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[ Leitartikel ]

Hoffnung statt 
Hetze!
> Text von 
 Mo Blau

Puh, das ist doch ein schwieriges Thema: Gewalt. 

Aber wir geben uns ja gerne Herausforderungen. Es 
ist ein Thema, mit welchem wir leider alle mal konfron-
tiert werden. Deshalb kommen wir auch nicht drum her-
um es hier zum Heftthema zu machen. 

Nicht nur, weil uns Gewalt sowohl auf individueller Ebe-
ne betroffen machen kann, sondern gleichsam auf struk-
tureller Ebene, in vielen Facetten, es ist einfach ein The-
ma, um das man auch im Leben nicht herumkommt.

Anlässe gibt es leider genug. Jüngst wurden allein im 
deutschsprachigen Raum gleich drei Menschen gewalt-
sam in den Tod gerissen, die in Zusammenhang mit un-
serer Community standen. Zuerst die trans Frau Etchika 
Pollex, dann war der islamistische Angriff auf die Berlin 
Pride, bei dem eine Frau ums Leben gebracht wurde, die 
ihr queeres Kind unterstützen wollte, jetzt vor kurzem 
ein schwuler Mann, der Opfer eines Radikalen wurde, 
welcher laut eigener Aussage hinter jedem schwulen 
Mann einen Pädokriminellen vermutete. Ich nenne an 
dieser Stelle nur den Namen von Etchika direkt, weil sie 
sich selbst entschied zu Lebzeiten in der medialen 
Öffentlichkeit zu stehen, gerade um Bewusstsein für das 
Thema Transfeindlichkeit zu schaffen. Das alles geschah 
allein in diesem Jahr!

Was schrecklich für das individuelle Umfeld der Opfer 
ist, bedeutet in diesem Fall aber auch immer einen An-
griff auf unsere Community. Deshalb bedeutet ein An-
griff auf Einzelne auch Schmerz für uns als Gemein-
schaft. Am offensichtlichsten wurde das nach dem 
Angriff auf den CSD Berlin. Ziel war es, die vielfältige 
Gesellschaft anzugreifen. Wir sind nämlich für viele reli-
giöse Fanatiker der Inbegriff von Freiheit, was ihnen, so 
pointiert das jetzt vielleicht klingen mag, eine Heiden-
angst einjagt. 

Selbst wenn wir bei Etchika noch nicht ganz genau sa-
gen können, welchen Einfluss ihre Identität als trans 
Frau auf die Tat hatte, sah sie sich schon zu Lebzeiten oft 
gezwungen, ihre mediale Sichtbarkeit aus Sicherheits-
gründen zurückzufahren. In einem ihrer Videos erklärte 
sie, dass sie als trans Frau nicht nur eine Verantwortung 

für sich selbst habe, sondern auch für die Menschen in 
ihrem Umfeld, die wegen ihrer Identität bedroht würden. 

Wer als Mann zu einem Date geht, möchte sich nicht 
ausmalen, was dem Opfer eines selbsternannten „Pedo-
Hunters“ passiert ist. Doch das ist leider mittlerweile un-
sere Realität. Das verstehen noch immer einige nicht, 
wenn sie wieder rufen „die Pride ist doch nur eine Par-
ty“. 

Sichtbarkeit für die natürliche Vielfalt der Menschen ist 
nun mal in gewisser Weise immer ein Hinterfragen der 
gewaltsamen Strukturen, die Radikale jeder Couleur so 
verzweifelt aufrecht zu erhalten oder erst zu implemen-
tieren versuchen. Wir sehen nämlich nüchtern betrach-
tet weder alle gleich aus, noch haben wir die gleichen 
Interessen, Familienkonzepte, oder sonstige Merkmale. 
Das Opfer des Pedo-Jägers war natürlich nicht wirklich 
pädophil oder gar -kriminell, aber hier reichen sich 
Rechtsradikale und Islamisten ideologisch die Hand. 

Wer sich erlaubt die eigene Identität offen auszuleben, 
statt die Queerfeindlichkeit der heteronormativen Ge-
sellschaft zu verinnerlichen, wird zum Problem gemacht. 
Dabei sollten gerade Neo-Nazis und religiöse Fanatiker 
aus ihren eigenen Umpolungsversuchen wissen, dass 
man die sexuelle Orientierung oder Geschlechtsidentität 
nun mal nicht ändern kann, nicht mal durch Folter. 

Es ist absurd, dass bei uns Umpolungs...„-therapien“ 
oder das gewaltsame medizinische Eingreifen bei inter-
geschlechtlichen Kindern ohne medizinische Notwen-
digkeit nicht gesetzlich verboten sind. 

Doch wir haben schon viel geschafft. Das dürfen wir in 
Anbetracht der Entwicklungen nie vergessen! Wenn eine 
Mutter mit ihrem Kind zu einer Pride-Demo geht, dann 
kann das uns auch Hoffnung geben, dass die Samen, die 
wir säten, fruchten, wir eine Community haben, die uns 
unterstützt, Liebe stärker ist als Hass. 

Denn wenn sie uns wieder versuchen den Mut zu neh-
men, heißt Liebe Heilung. Und Hoffnung Widerstand.

Mo S.M. Blau

Lambda Chefredaktion
Transgenderreferat 
HOSI Wien
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Ob-wort
> Text von 
 Ann-Sophie Otte

Liebe Leser*innen, liebe Freund*innen, eigentlich möchte 
ich nach der Pride über all das schreiben, wofür wir seit 
Jahrzehnten kämpfen: über Sichtbarkeit, gleiche Rech-

te, Selbstbestimmung und darüber, was noch zu erreichen ist. 
Doch manchmal zwingen uns Ereignisse dazu, innezuhalten.

Der tödliche Anschlag im Umfeld des Berliner CSD hat viele 
von uns tief erschüttert. Ein Mensch wurde aus dem Leben 
gerissen, viele wurden verletzt. Ein Ort, der für Freiheit, Viel-
falt und queere Selbstbestimmung stehen sollte, wurde zum 
Schauplatz von Angst und Gewalt. Viele in unserer Communi-
ty kennen das Gefühl, das in solchen Momenten entsteht. Wir 
greifen zum Handy und schreiben Freund*innen: „Bist du 
okay? Bist du sicher? Bitte melde dich.“ Und wissen gleichzei-
tig, dass irgendjemand diese erlösende Nachricht nicht be-
kommen wird. 

Unsere Gedanken sind bei der getöteten Frau, den Verletzten, 
ihren Familien, ob blutsverwandt oder Chosen Family, und 
bei allen, die diesen schrecklichen Abend miterleben muss-
ten.

Gewalt gegen queere Menschen ist kein isoliertes Phänomen. 
Orlando, Oslo oder Bratislava haben sich tief in unser kollek-
tives Gedächtnis eingeschrieben. Unterschiedliche Täter und 
Ideologien, aber immer wieder werden queere Menschen zur 
Zielscheibe, weil unsere Existenz einem menschenfeindlichen 
Weltbild widerspricht.

Deshalb müssen wir auch über Islamismus sprechen. Klar und 
ohne falsche Scheu. Wenn ein Anschlag islamistisch motiviert 
ist, müssen wir ihn so benennen. Islamismus ist eine extre-
mistische politische Ideologie, die Demokratie, Gleichberech-
tigung und die Selbstbestimmung queeren Menschen funda-
mental infrage stellt. Wo Menschen aufgrund ihrer sexuellen 
Orientierung oder Geschlechtsidentität verfolgt und Gewalt 
gegen sie legitimiert wird, müssen wir widersprechen. Isla-
mismus bedroht queeres Leben. Diese Bedrohung dürfen wir 
weder relativieren noch verschweigen. Gleichzeitig müssen 
wir jeder Instrumentalisierung unserer Community für anti-
muslimischen Rassismus entgegentreten. Islamismus und Is-
lam sind nicht dasselbe. Muslim*innen sind nicht verantwort-
lich für die Taten von Islamist*innen. Sie sind unsere 
Nachbar*innen, Freund*innen, Kolleg*innen und selbstver-
ständlich auch Teil unserer queeren Community. Wer Mus-
lim*innen pauschal zu Feindbildern erklärt, bekämpft keinen 
Extremismus, sondern schafft neuen Hass. Beides auszuspre-
chen, ist kein Widerspruch, sondern demokratische Notwen-
digkeit. Wir können Islamismus bekämpfen und Muslim*in-
nen vor Ausgrenzung schützen. Wir können Antisemitismus, 

Rassismus, Rechtsextremismus und Islamismus benennen, 
ohne Menschen unter Generalverdacht zu stellen. Eine Com-
munity, die Differenzierung im Umgang mit sich selbst einfor-
dert, muss sie auch anderen zugestehen.

Auch die Politik trägt Verantwortung für das gesellschaftliche 
Klima. Wer queere Menschen als Bedrohung darstellt, insbe-
sondere trans Menschen zum Gegenstand permanenter Kul-
turkämpfe macht oder mit Desinformation und Angst Politik 
betreibt, verschiebt gesellschaftliche Grenzen. Worte haben 
Konsequenzen.

Gerade deshalb müssen wir uns daran erinnern, was Pride be-
deutet. Pride war nie nur Party. Pride war und ist Protest: ge-
gen Hass, Ausgrenzung und Gewalt, und für unser Recht, 
sichtbar, selbstbestimmt und sicher zu leben und zu lieben. 
Aber auch für Queer Joy: für das Recht, unser Leben nicht 
ausschließlich im Widerstand gegen andere führen zu müs-
sen.

Unsere Community hat viel überstanden: Unsichtbarkeit, eine 
Epidemie, Gewalt, politische Rückschritte und Trauer. Wir 
werden auch diese Zeit überstehen. Aber Überstehen allein 
reicht nicht. Wir müssen wieder mehr miteinander als über-
einander reden und Differenzen aushalten, ohne einander zu 
Feind*innen zu erklären. Social-Media-Posts, Likes und State-
ments allein tragen keine Community. Es braucht Menschen, 
die Verantwortung übernehmen, sich engagieren, Strukturen 
erhalten und Räume schaffen. Denn queere Räume sind keine 
Selbstverständlichkeit. Sie sind Schutzräume, Orte der Begeg-
nung und Orte, an denen jener Zusammenhalt entstehen 
kann, den wir gerade so dringend brauchen. Was wir nicht zu-
lassen dürfen, ist, dass aus Angst Schweigen wird, aus Trauer 
Spaltung und aus berechtigter Wut pauschaler Hass. Wer un-
sere Freiheit angreift, möchte, dass wir uns zurückziehen, uns 
verstecken und weniger sichtbar werden.

Unsere Antwort muss eine andere sein: Zusammenhalt.

Zusammenhalt innerhalb unserer vielfältigen Community und 
mit allen Menschen, die für Demokratie, Menschenrechte und 
Freiheit eintreten. Wir dürfen trauern. Wir dürfen Angst ha-
ben. Wir dürfen wütend sein.

Aber dann gehen wir weiter.

Weiter laut. Weiter sichtbar. Weiter solidarisch.

Denn Aufgeben können wir uns nicht leisten.  

Ann-Sophie Otte

Obfrau 
HOSI Wien
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Bi-Misogynie sichtbar 
machen und bekämpfen
> Text von 
 Martina Schwarz

September ist Bi+-Sichtbarkeitsmonat. (Bi+ steht für 
das Spektrum nicht-monosexueller Identitäten, 
worunter z. B. Bi- und Pansexualität oder Biroman-

tik fallen.) In einer Gesellschaft, die vielfach auf Basis 
binärer Erwartungshaltungen operiert (etwa männlich/
weiblich, homo/hetero), sind bi+ Orientierungen ständig 
von Unsichtbarmachung (bi erasure) bedroht. Dabei ist 
die Lebensrealität von bi+ Personen nicht bloß eine Mi-
schung aus homo und hetero oder etwa eine Art „Queer 
light“, sondern umfasst ganz spezifische Erfahrungen. 
Bi+ Frauen* (und von der Außenwelt weiblich gelesene 
Personen) im Speziellen spüren die Auswirkungen der 
Überschneidung von Misogynie und Bi-Feindlichkeit. 
Im Sinne der Sichtbarmachung wollen wir hier einen 
Blick auf Bi-Misogynie und Gewalt werfen.

Es ist vielfach durch Studien belegt, dass bi+ Frauen* ein 
signifikant höheres Risiko haben, von sexualisierter Ge-
walt betroffen zu sein; zugleich sind die negativen Nach-
wirkungen derartiger Übergriffe häufiger bzw. langan-
haltender für sie. Johnson und Grove (2017) 
identifizierten als maßgebende Risikofaktoren – neben 
dem (in dieser Gruppe statistisch höheren) Substanz-
konsum – die für bi+ Frauen typischen Erfahrungen der 
Hypersexualisierung und bi-feindliche Stereotype.

Nach wie vor existiert in zu vielen Köpfen (auch inner-
halb der Community) das Bild von bi+ Frauen* als so-
wohl gierig, unzuverlässig und unehrlich als auch sexuell 
verfügbar und willig. Hypersexualisierung bewirkt eine 
Entmenschlichung, die der Legitimierung oder Verharm-
losung von Gewalt dient, und dabei auch den Betroffe-
nen von Gewalt eine Mitverantwortung zuschiebt. Eine 
besondere Heftigkeit nehmen sexualisierende und exo-
tisierende Zuschreibungen für bi+ Frauen* of Colour an, 
denn Rassismus und Bi-Misogynie überschneiden und 
verstärken sich gegenseitig.

Im Bild von der uneingeschränkten sexuellen Verfügbar-
keit schwingt auch die bi-feindliche Unterstellung mit, 
dass bi+ Frauen* letztendlich nur ein Ziel haben können: 
das Begehren von cis Männern zu bedienen, um dadurch 
in der patriarchal geprägten Gesellschaft einen sicheren 
Status zu erlangen. Es scheint ein wenig paradox, derar-
tige bi-feindliche Vorbehalte auch in queeren Kreisen zu 

hören, wird darin doch wiederum die heteronormative 
Logik reproduziert, wonach die Rolle von Frauen* nur 
durch cis Männer als Bezugspunkt bestimmt werden 
kann.

Ähnlich verhält es sich mit dem Vorwurf, bi+ Frauen* 
hätten das Privileg des Straight Passing, könnten also 
nach Belieben als hetero auftreten und damit queer-
feindlicher Diskriminierung entgehen. Diese verkürzte 
Darstellung widerspricht empirisch belegter queer- bzw. 
explizit bi-feindlicher Diskriminierung und Gewalt. Dar-
über hinaus wird verkannt, dass Betroffene tatsächlich 
Sichtbarkeit und Anerkennung in ihrer bi+ Identität ha-
ben wollen, was zugleich bedeutet, ständig gegen die 
mononormative Prägung unserer Gesellschaft ankämp-
fen zu müssen.

Bi-feindliche Vorbehalte können in scheinbar unver-
fänglichen Aussagen durchschimmern, aber auch in 
offenen Hassbotschaften geäußert werden. Wenn bei-
spielsweise jemand erzählt, nur andere Lesben* zu daten, 
weil eine bi+ Frau* könne ja mit jedem*jeder etwas an-
fangen. Oder auch in dem öffentlichen Backlash, den 
queere Künstler*innen erfahren, wenn sie eine „hetero“ 
Beziehung bekannt geben, selbst wenn sie sich bereits 
zuvor dem Bi+-Spektrum zugeordnet hatten. Am Ende 
ergibt sich ein Sammelsurium an Aussagen, die den Platz 
von bi+ Frauen* in der Community in Frage stellen, ins-
besondere, wenn sie sich in (scheinbar!) „hetero“ Bezie-
hungen befinden.

Eine Community hat auch die wertvolle Funktion, als 
Schutz und Anlaufstelle für Betroffene queerfeindlicher 
Gewalt zu dienen. In diesem Sinne sollte auch das „B“ 
Teil der LGBTIQ-Community sein können, ohne bewei-
sen zu müssen, „queer genug“ zu sein. Bi+ Frauen* insbe-
sondere sollten sich nicht erst von dem Generalverdacht 
freibeweisen müssen, nach männlicher Aufmerksamkeit 
und Anerkennung zu streben. Vielmehr sollte es uns al-
len ein Anliegen sein, auch gegen Bi-Misogynie laut und 
solidarisch einzustehen.

Der bi+ Blickpunkt

|KOLUMNE|
Aus lesbischer Sicht

Martina Schwarz

LesBiFem-Team 
HOSI Wien

[ Community & Politik ]
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AÇIK S’AÇIK

> Text von 
 Daria Vogelberg

Seit 2003 gibt es die Pride Demonstration in Istan-
bul, seit 2015 wird sie verboten. Und trotzdem ge-
hen noch immer jeden Sommer Hunderte Men-

schen auf die Straßen und protestieren für ihre Rechte, 
für Sichtbarkeit und Solidarität. 

So auch dieses Jahr: Die Pride Week vom 22. bis 28. Juni 
stand unter dem Motto „AÇIK S’AÇIK“ und gipfelte in der 
Demonstration am letzten Tag. Die Abriegelung zentraler 
Orte wie dem Taksim Platz, der oft ein Versammlungsort 
bei Demonstrationen ist, ist an diesem Tag mittlerweile 
Standard, genauso wie Straßensperrungen und Ein-
schränkungen im Nahverkehr. Trotzdem organisiert sich 
die queere Community, plant ihre Demonstrationen und 
hält Ort und Zeitpunkt dabei geheim. Bei den Festnah-
men der Aktivist*innen kommt es jedes Jahr zu Polizei-
gewalt und auch Journalist*innen werden immer wieder 
bei ihrer Arbeit behindert.

„Açik s’Açik“ ist eine Art Redewendung, die sich nicht 
wörtlich übersetzen lässt. „Açik“ bedeutet offen, am 
ehesten kann man „Açik s’Açik“ aber mit „halbnackt“ 
übersetzen, in dem Sinne, dass jemand in einer Art und 
Weise zu freizügig angezogen ist, die für die Situation 
unangemessen ist. Die Auswahl des diesjährigen Mottos 
begründet die Istanbul Pride in ihrem Statement mit fol-
genden Worten:

„We are open, because we refuse to hide.
We are shameless, because we do not fit into the morali-
ty of your order.
We are openly shameless, because our existence exceeds 
your limits and spills beyond them.”

Diese Akzeptanz, dass man nie in die eingeschränkten 
Vorstellungen der Mehrheitsgesellschaft und Politik pas-
sen wird, dass das aber okay ist und man sich dieser 
Ordnung entzieht und zu sich selbst steht, dass man da-
bei die auferlegten Grenzen sprengt und den Raum ein-
nimmt, der einem zusteht, ist grundlegend für queeren 
Widerstand. Für Widerstand überhaupt. Denn wenn 
Machthaber, politische Strömungen oder reaktionäre 
Gruppierungen entschieden haben, dass du ihr Feind 
bist, dann bist du ihr Feind und sie hoffen, dass du klein 

beigibst. Auch wenn Angst dabei die natürlichste aller 
Reaktionen ist, schließlich hat jeder Mensch einen mehr 
oder weniger starken Selbsterhaltungstrieb, heißt Angst 
nicht, dass man sich selbst verleugnen oder klein beige-
ben und sich in vorauseilendem Gehorsam selbst in be-
engte Schubladen stecken muss. Angst heißt auch nicht, 
dass man alle Kontakte abbrechen und sich zurückzie-
hen und die Türen zusperren muss. Denn das ist das 
zweite Learning aus dem Statement der Istanbul Pride:

„From here, we call out to everyone: the LGBTI+ struggle 
is not only the struggle of us LGBTI+ people; it is the 
struggle of women, the working class, Alevis, Armenians, 
Kurds, and all oppressed peoples. The LGBTI+ struggle 
is one of the shared lines of defense of every struggle.”

Unsere Kämpfe sind miteinander verbunden, also sollten 
wir es auch sein. Die Istanbul Pride ruft dazu auf, auch in 
der Angst die Solidarität nicht aufzugeben und für die 
Menschen einzustehen, die Gewalt erleben, unterdrückt 
werden, kriminalisiert werden. Dabei musst du nicht in 
vorderster Reihe stehen und Konfrontation und Gewalt 
suchen. Solidarität kann viele Formen annehmen. Wich-
tig ist nur, dass sie sichtbar ist und du deine Hand all je-
nen reichst, die die gleichen Unterdrückungsmechanis-
men in all ihren Formen erleben. Unsere Stärke liegt in 
der Gemeinschaft, in der Solidarität, in unserem Zusam-
menhalt und das dürfen wir uns nie nehmen lassen.

“In the face of fascism, we do not settle for merely survi-
ving; we insist on not bowing down. WE OPEN UP, WE 
SPILL OUT.”

Widerstand statt Angst bei der 
Istanbul Pride 2026

Daria Vogelberg

Internationales Komitee
HOSI Wien

[ Community & Politik ]
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Ein unvollständiger Rückblick
HOSI Wien im Sommer

■  „Between Home and 
 Myself“

Am 26. Mai haben wir die Dokumentation „Between 
Home and Myself“ gezeigt, in dem die Lebensrealitäten 
von LGBTIQ-Personen in Belarus, die zwischen ihrer 
Heimat und der gezwungenen Emigration stehen, be-
leuchtet werden. Anhand von zwei persönlichen Ge-
schichten erzählt der Film, wie staatliche Queerfeind-
lichkeit, Angst und sozialer Druck den Alltag 
beeinflussen und was es bedeutet, weit entfernt von Zu-
hause nach Sicherheit und Würde zu suchen. Es ist eine 
ruhige und ehrliche Erzählung über 
Verletzlichkeit, Resilienz und die 
Relevanz von Solidarität, wenn die 
Zukunft unsicher scheint. 

Hier zum Nachschauen: 
https://m.youtube.com/watch?v=_
y6IltCIhjY&ra=m

■  Disability Pride Month
Der Juli ist Disability Pride Month! Aus diesem Anlass 
fanden Anfang Juli zwei Workshops im „Gugg“ statt. Ge-
meinsam durften wir so einen Raum für Austausch, Per-
spektivenwechsel und gemeinsames Lernen schaffen. 
Besonders schön war der interaktive Teil, bei dem un-
fassbar viele Ideen und Perspektiven für barrierearme 
Räume gesammelt wurden. Genau solch ein Austausch 
zeigt, wie wichtig es ist, miteinander ins Gespräch zu 
kommen und miteinander zu lernen.

Ein herzliches Dankeschön an unsere großartigen Panel-
Gäst*innen, die ihre Erfahrungen, ihr Wissen und ihre 
Perspektiven mit uns geteilt haben. Eure Offenheit, euer 
Aktivismus und euer Engagement haben den Workshop 
zu etwas Besonderem gemacht.

■  Pride Season 2026
Mit unserem Regenbogenbogen starteten wir am 15. Mai 
die Pride-Season. Wie immer fand er im „Roter Bogen“ 
statt, wo wir uns bei günstigen Drinks, guter Musik und 
Schanigarten entspannten. Der nächste Regenbogenbo-
gen findet übrigens am 19. September statt. 

Ende Mai ging es weiter, mit der Vienna Pride Konferenz 
am 29. Mai, gefolgt vom Community Fest und dem Pride 
Run im Prater am 30. Mai, und zahlreichen weiteren Ver-
anstaltungen im Rahmen der Vienna Pride 2026. Das 
Community Fest im Prater fand heuer zum ersten Mal 
statt, anstelle des mehrtägigen Pride Village am Rathaus-
platz.

Am Samstag, den 13. Juni, zog dann die 30. Wiener Re-
genbogenparade angeführt vom HOSI Wien/Vienna Pri-
de-Truck gegen die Fahrtrichtung über die Wiener Ring-
straße. An der größten Menschenrechtsdemonstration 
des Landes nahmen 320.000 Menschen teil. Laut, sicht-
bar und bunt – für gleiche Rechte und ein diskriminie-
rungsfreies Leben. In Österreich und weltweit. Wir dan-
ken besonders den zahlreichen ehrenamtlichen 
Helfer*innen.

Die HOSI Wien entsandte auch Delegationen zu anderen 
Prides, unter anderem der St. Pride in St. Pölten am 25. 
Juli, und der WorldPride 2026 in Amsterdam. Mit dem 
Zero Flags Project gab es dort eine eindringliche Aus-
stellung zentral auf dem Museumsplein: Homosexualität 
wird in 63 Ländern weiterhin per Gesetz kriminalisiert. 
In 12 davon droht sogar die Todesstrafe. Das Projekt 
macht diese Realität sichtbar und verbindet damit einen 
politischen Auftrag: den Countdown zu ‚Zero Flags‘. 
Beim WorldPride March marschierten wir für die Millio-
nen LGBTIQ-Personen weltweit, die nicht sicher selbst 
demonstrieren können. Die Fahnen des Zero Flag Pro-
jects machten ihre Kämpfe sichtbar.

[ Community & Politik ]
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■  Mahnwache zum CSD Berlin
Der Anschlag während des CSD Berlins am 25. Juli hat 
die Community erschüttert. Am 29. Juli fand eine Mahn-
wache vor der Deutschen Botschaft in Wien statt, an der 
mehrere hundert Menschen teilnahmen. 

In ihrer Rede hob HOSI Wien Obfrau Ann-Sophie Otte 
hervor: „Heute stehen wir nicht hier, um über politische 
Forderungen zu sprechen. Wir stehen hier, weil ein 
Mensch ermordet wurde. Eine Mutter wurde beim CSD 
in Berlin aus dem Leben gerissen. Viele weitere Men-
schen wurden verletzt. Ein Ort, der für Freiheit, Selbst-
bestimmung und den Kampf für queere Rechte steht, 
wurde zum Schauplatz von Angst und Gewalt. […] Wir 
wissen: Das war kein Einzelfall. Orlando. Oslo. Bratislava. 
Immer wieder werden queere Menschen gezielt ange-
griffen, weil sie sind, wer sie sind. Dieser Anschlag war 
islamistisch motiviert. Islamismus richtet sich gegen 
Freiheit, Vielfalt und unsere Existenz. Gleichzeitig dür-
fen wir nicht zulassen, dass daraus Hass auf ganze Be-
völkerungsgruppen entsteht. Unsere muslimischen 

Nachbar*innen, Freund*innen und Mitmenschen sind 
nicht unsere Gegner. Hass schafft keine Sicherheit. Auch 
die Politik trägt Verantwortung. Worte haben Konse-
quenzen. Wer mit Ausgrenzung und Feindbildern arbei-
tet, schafft ein Klima, in dem Gewalt wachsen kann. Pri-
de war nie nur ein Fest. Pride war immer Protest: gegen 
Hass, gegen Gewalt und für das Recht, frei, sichtbar und 
mit Queer Joy zu leben.

Jetzt ist die Zeit für Zusammenhalt. Differenzen müssen 
zurückstehen. Social-Media-Posts allein reichen nicht. 
Es braucht Menschen, die Verantwortung übernehmen, 
Räume schaffen und unsere Community stärken. Queere 
Spaces sind Schutzräume – und sie brauchen uns. Las-
sen wir nicht zu, dass aus Angst Schweigen wird oder 
aus Trauer Spaltung. Diejenigen, die uns angreifen, wol-
len genau das.

Unsere Antwort bleibt Zusammenhalt. Hoffnung. Sicht-
barkeit.“

[ Community & Politik ]
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Straßenbahnpat*innen 2026
[ Community & Politik ]

Bettina Emmerling
Vizebürgermeisterin von Wien
WASt
Wiener Antidiskriminierungsstelle 
für LGBTIQ-Angelegenheiten

1 FSG younion
Die Daseinsgewerkschaft30

Löwenherz
die Buchhandlung für Schwule 
und Lesben

2 Stephan Auer-Stüger
Gemeinderat31

Julia Lessacher
Bezirksvorsteherin des 
6. Bezirkes

6 Schalk & Pichler
Gruppenpraxis43

Pride Run Vienna
Lauf für Akzeptanz10 David Winter49

AGPRO
Austrian Gay Professionals11 Jennifer Kickert

Die Grünen Andersrum52

Peter Kraus
Stadtrat, Grüne Wien12 HSP Rechtsanwälte GmbH 60

Michael Luxenberger
Bezirksvorsteher des 
5. Bezirkes

18 Die Grünen Wieden & 
Die Grünen Margareten62

Georg Papai
Bezirksvorsteher des 
21. Bezirkes

25 Friedhöfe Wien GmbH 71

FSG younion
Die Daseinsgewerkschaft26 Lea Halbwidl

Bezirksvorsteherin des 
4. Bezirkes

D

Bestattung Wien27 Carglass Austria GmbH
Dein Autoglas-ExperteO

David Stögmüller
LGBTIQ-Sprecher, Grüne41Veit Schmidt & Fabian Dierig5

Mario Lindner
Abgeordneter zum Österreich-
ischen Nationalrat, Sprecher 
der SPÖ für Gleichbehandlung, 
Diversität und LGBTIQ

44Susanne Haase
Gemeinderätin9
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Wenn Angst Forschung lenkt
> Text von 
 Klara Soukup

Queere Themen unerwünscht: Die Devise der aktu-
ellen US-Regierung könnte kaum deutlicher sein. 
Forschungsgelder in Millionenhöhe werden ge-

strichen. Universitäten geraten unter massiven politi-
schen Druck. Begriffe wie gender, LGBT oder discrimi-
nation verschwinden aus Förderanträgen. Datensätze zu 
LGBTIQ+-Themen werden aus öffentlichen Archiven 
entfernt.

Was in den USA seit Beginn der zweiten Amtszeit Donald 
Trumps Forschende und queere Organisationen be-
schäftigt, sorgt längst auch auf der anderen Seite des At-
lantiks für Unruhe. Forschende in Europa, die zu margi-
nalisierten Gruppen arbeiten, warnen vor den Folgen der 
Repressionspolitik Trumps – nicht nur für die Wissen-
schaft. Sie sprechen von Informationsverlusten, die Ge-
sellschaften über Jahrzehnte zurückwerfen könnten. 
Aber auch von Angst, Autozensur und einer Gefährdung 
der öffentlichen Gesundheit und Sicherheit.

Von Autozensur und Notfallnummern

„Ich erwische mich immer öfter dabei, mich zu fragen: 
‚Soll ich das so sagen? Wird mir das später zum Verhäng-
nis?‘ Das geht schon krass in Richtung Autozensur“, er-
zählt Raphaël Bize vom Universitären Zentrum für Allge-
meinmedizin und öffentliche Gesundheit (Unisanté) in 
Lausanne. Der Mediziner forscht zu queerer Gesundheit. 
Noch seien die Folgen der US-Politik in der Schweiz vor 
allem in internationalen Kooperationen spürbar. Den-
noch wachse auch hierzulande die Unsicherheit. „Einer-
seits mache ich mir Sorgen um meine wissenschaftliche 
Arbeit, dass sich etwa ein ‚falscher‘ Kommentar negativ 
auf die Bewilligung eines Förderantrags auswirkt. 
Gleichzeitig frage ich mich zunehmend, ob ich mich wo-
möglich selbst in Schwierigkeiten bringen könnte, etwa 
bei Reisen ins Ausland.“ 

Auch andere haben solche Bedenken. Als Tabea Hässler 
von der Universität Zürich im Februar 2026 zu einer wis-
senschaftlichen Konferenz über LGBTIQ+ Themen in die 
USA reist, erhält die Professor*in für Sozialpsychologie 
und Gruppenverhalten von ihrem Arbeitgeber eine un-
gewöhnliche Empfehlung: Hässler soll nur mit einem 
vollständig bereinigten und auf Werkseinstellungen zu-
rückgesetzten Laptop einreisen. „Um sicherzugehen, 
dass ich mit keinen Daten unterwegs bin, die mich in 

Gefahr bringen könnten“, erzählt Hässler. Doch nicht nur 
das: „Sie haben mir geraten, alle Telefonnummern aufzu-
schreiben, die ich im Notfall anrufen kann – falls bei der 
Einreise etwas schiefgeht.“ 

Angst breitet sich aus

Auf der Konferenz in Chicago erlebt Tabea Hässler haut-
nah, wie sich der politische Druck inzwischen auf die 
internationale Forschungsgemeinschaft auswirkt. „Von 
zwölf Personen im Organisationsteam waren nur vier an-
wesend. Die anderen kamen nicht, aus Angst vor der 
Einreise.“ Auch die Zahl der Konferenzbeiträge brach 
ein: „Wir hatten etwa halb so viele Einreichungen wie im 
Vorjahr.“ Internationale Kooperationen werden so zu-
nehmend erschwert.

In einer spürbar angespannten Atmosphäre hört Hässler 
von Forschenden aus den unterschiedlichsten Teilen der 
USA, was das aktuelle Klima konkret bedeutet: „An einer 
Universität in Florida dürfen LGBTIQ+-Themen im Un-
terricht nicht mehr erwähnt werden. Gleichzeitig bre-
chen öffentliche Fördergelder weg. Selbst Eliteuniversi-
täten müssen deshalb Stellen abbauen.“

Um den Wegfall öffentlicher Mittel aufzufangen, versu-
chen Forschende, private Stiftungen als Geldgeberinnen 
zu gewinnen. Doch auch dort stoßen sie zunehmend an 
Grenzen, sagt die Leiterin eines Forschungsinstituts ei-
ner amerikanischen Eliteuniversität, die anonym bleiben 
möchte. Die Folge: Projekte werden eingestellt, Stellen 
gestrichen. „Viele geben auf. Sie wechseln ihr For-
schungsgebiet oder verlassen die USA – aus Sorge um 
ihre Zukunft oder ihre Familie.“ Die amerikanische For-
schungslandschaft befindet sich in einem tiefgreifenden 
Umbruch. Allein staatliche Forschungsbehörden verlo-
ren seit 2025 mehr als 10 000 wissenschaftliche Mitar-
beitende in naturwissenschaftlichen Disziplinen. 

Was verschwindende Daten bedeuten

Besonders alarmierend ist das rasche Verschwinden wis-
senschaftlicher Daten durch diesen Umbruch. Vor allem 
sind Informationen zur Gesundheit und Lebensrealität 
queerer Menschen, zu HIV, sexueller Orientierung oder 
Geschlechtsidentität betroffen. Viele stammen aus den 

[ Community & Politik ]
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USA, werden aber weltweit genutzt, womit die Folgen 
längst international sind. 

Mit den Daten verschwindet auch Sichtbarkeit. Wo Evi-
denz fehlt, gewinnen ideologische Behauptungen an Ge-
wicht. Anti-queere Bewegungen erhalten mehr Raum, 
ihre Narrative zu verbreiten. Hässler bestätigt, dass auch 
in der Schweiz Anti-Gender- und Anti-LGBT-Bewegun-
gen an Einfluss gewinnen. Und so gibt es in der Schweiz 
inzwischen Vorstöße, den Zugang Jugendlicher zu ge-
schlechtsbejahenden Behandlungen einzuschränken. 

Doch die Entwicklung löst nicht nur Rückzug aus. Sie 
führt auch zu neuen Formen internationaler Solidarität. 
Für Hässler ist klar: „Das Phänomen beginnt nicht in den 
USA – und endet auch nicht dort.“ Hässler verweist auf 
Ungarn, wo die Regierung unter Viktor Orbán die Rechte 
von LGBTIQ+-Menschen in den vergangenen Jahren 
schrittweise beschnitten hatte. Gleichzeitig sei dort eine 
neue Form internationaler Solidarität sichtbar geworden: 
„Als die Regierung die Pride in Budapest massiv ein-
schränken wollte, gingen Hunderttausende auf die Stra-
ße.“

Ebenso rückt die internationale Forschungsgemein-
schaft enger zusammen, um Daten zu sichern und dem 
zunehmenden Informationsverlust entgegenzuwirken. 
Dies bestätigt auch die anonyme Wissenschaftlerin aus 
den USA. „Wir bauen eigene Datenbanken auf, um unab-
hängig von staatlichen Infrastrukturen zu sein.“ Denn: 
Der Angriff richtet sich nicht nur gegen einzelne For-
schende. Was verloren geht, sind nicht nur Datensätze. 
Es ist die Grundlage, auf der wissenschaftliche Erkennt-
nis und politische Entscheidungen entstehen.

Vorsorge in unsicheren Zeiten

Auch in der Schweiz wächst die Sorge, dass sich das po-
litische Klima ändern könnte. „Wir müssen jetzt mög-
lichst viele Erkenntnisse gewinnen, solange die Rah-
menbedingungen günstig sind“, sagt Raphaël Bize mit 
Blick auf das Nationale Forschungsprogramm NFP 83 
„Gender, Medizin und Gesundheit“. „Wir wissen nicht, 
ob wir in einigen Jahren noch einmal dieselben Mög-
lichkeiten haben werden.“

Ähnlich denken auch Tabea Hässler und Léïla Eisner. 
Gemeinsam leiten sie das Schweizer LGBTIQ+ Panel – 
eine Langzeitstudie zur Lebensrealität queerer Men-
schen in der Schweiz. Gerade weil langfristige Datener-
hebungen immer wertvoller werden, versuchen sie, das 
Projekt möglichst krisenfest aufzustellen, durch flexible 
Strukturen und vermehrt Finanzierungen durch private 
Stiftungen, um unabhängiger von politischen Entwick-
lungen zu werden. Von öffentlicher Seite wünschen sich 
beide mehr Rückhalt. „Es fehlt an klaren Signalen, dass 
solche langfristigen Projekte auch künftig politisch ge-
wollt sind.“

Doch auch beim Schweizerischen Nationalfonds (SNF) 
beschäftigt die Entwicklung die Verantwortlichen. Laure 
Ognois, Leiterin der Abteilung Internationale Zusam-
menarbeit, bestätigt, dass derzeit eine Überarbeitung 
der internationalen Strategie im Gange ist. Ziel sei es, 
Forschende stärker für geopolitische Risiken zu sensibi-
lisieren und wissenschaftliche Kooperationen breiter 
abzustützen. „Wir wollen Forschende dazu anregen, bei 
internationalen Projekten genauer hinzuschauen: Mit 
wem arbeite ich zusammen – und welche Risiken bringt 
das mit sich?“ Gleichzeitig sucht der SNF nach neuen in-
ternationalen Partnern, etwa in Japan, Singapur oder 
Kanada. „Die USA bleiben ein wichtiger Partner. Aber 
wir müssen Alternativen aufbauen, damit wir im Fall 
geopolitischer Veränderungen handlungsfähig bleiben“, 
so Ognois.

Der politische Druck auf die Wissenschaft macht längst 
nicht mehr an Landesgrenzen halt. Die eigentliche Her-
ausforderung beginnt deshalb nicht erst dort, wo Daten 
verschwinden oder Fördergelder gestrichen werden. 
Sondern dort, wo Forschende aus Angst ihre Fragestel-
lungen, ihre Sprache oder ihre Themen ändern. Denn 
was nicht mehr erforscht wird, verschwindet früher oder 
später auch aus dem öffentlichen Bewusstsein.

Klara Soukup 

Wissenschafts-
journalistin
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Das tanzende 
Liebespaar
> Text von 
 Anette Stührmann

Ende Juni wurde auf dem Gustav-Meyer-Platz in 
Brunsbüttel, direkt am Nord-Ostsee-Kanal, im Auf-
trag der Stadt eine Skulptur eingeweiht, die eine 

Erinnerung an das Liebespaar Marta Halusa und Margot 
Liu ist. Das Kunstwerk des Bildhauers Frank Speth aus 
Quickborn, das er zusammen mit Schülerinnen und 
Schülern des Gymnasiums Brunsbüttel erarbeitete, zeigt 
zwei Tanzende in inniger Umarmung.

Die dargestellten Frauen waren von den Nationalsozia-
listen verfolgt und zeitweise inhaftiert worden. Nach 
dem Krieg wanderte das Paar nach London aus und lebte 
dort bis in die 1990er Jahre zusammen.

Marta Halusa wurde 1910 in Brunsbüttel in eine Arbei-
terfamilie geboren, Margot Holzmann, später Liu, kam 
aus einer jüdischen Familie in Polen und war zwei Jahre 
jünger als ihre spätere Geliebte. In den 1930ern hatten 
sich die Tänzerinnen kennengelernt, lebten zusammen 
in Berlin und kamen aufgrund ihrer Herkunft und ihrer 
Widerstandsaktivitäten ins Visier der Nazis, denen sie 
sich trotz zeitweiliger Inhaftierung letztlich entziehen 
konnten.

Nach dem Krieg lebten sie über vierzig Jahre lang zu-
sammen. Margot Liu starb 1993 im Alter von 80 Jahren, 
Marta Halusa 1999 mit 89 Jahren. Auf dem Edgwarebury-
Friedhof in London befindet sich ihr gemeinsames Grab.

Über ihre Lebensläufe weiß man, dass Marta Halusa sich 
bereits als 14-Jährige als Haushaltsgehilfin über Wasser 
hält, in den 1930ern zu ihren Schwestern nach Hamburg 
zieht und dort mit professionellem Tanz beginnt. Bei ei-
nem ihrer Auftritte lernt sie die Tänzerin Margot Holz-
mann kennen.

Margot Johanna Holzmanns Familie zieht von Schlesien 
nach Halle an der Saale um, als Margot noch ein Kind ist. 
Als die Mutter stirbt, kommt Margot als 13-Jährige zu-
sammen mit ihren jüngeren Schwestern in ein Mädchen-
wohnheim nahe Frankfurt/Main. Als der Vater noch ein-
mal heiratet, dürfen die Kinder nach Halle 
zurückkommen. Mit 16 Jahren schließt Margot die Mit-
telschule ab und besucht zwei Jahre lang eine Ballett-
schule. Sie nimmt an Tanztourneen in Deutschland und 
Europa teil.

Nach gemeinsa-
men Engagements 
gehen Margot und 
Marta zusammen 
nach Berlin, von 
wo aus sie mit Er-
starken des Nati-
onalsozialismus 
zunehmend im Ausland auftreten. Margot will auswan-
dern, was ihr nicht gelingt. Durch die Heirat mit einem 
chinesischen Staatsbürger erhofft sie sich Sicherheit vor 
der Deportation. Doch der Ehemann fühlt sich betrogen 
und denunziert seine jüdische Ehefrau 1942 bei der Ber-
liner Kriminalpolizei.

Sie wird der Prostitution und der „Unzucht mit einer 
Arierin“ bezichtigt, die Ehe wird jedoch erst nach dem 
Krieg geschieden. Nach weiteren Denunzierungen und 
Inhaftierungen flüchtet das Paar schließlich in den Un-
tergrund. Margot arbeitet seit 1943 in einem zahntechni-
schen Labor, wo sie mit den Inhabern zusammen Wider-
standsflugblätter druckt, die Marta in Berlin verteilt. 
Anfang 1945 werden Margot und Marta wegen „staats-
feindlicher Propaganda“ festgenommen. Nach Verlegung 
in ein anderes Gefängnis gelingt den beiden die Flucht.

Nach Kriegsende werden Margot Liu und Marta Halusa 
als Opfer des Faschismus anerkannt, wandern 1949 nach 
England aus und leben zusammen in einem Häuschen 
mit Garten. Um später in einem gemeinsamen Grab be-
erdigt werden zu können, konvertiert die evangelisch 
geborene Marta Halusa Ende der 1980er Jahre zum jüdi-
schen Glauben. 2014 wird bei einer Gedenkveranstal-
tung am Berliner Denkmal für die im Nationalsozialis-
mus verfolgten Homosexuellen an Margot Liu und Marta 
Halusa erinnert.

Anette Stührmann 

Freie Journalistin 
und Autorin
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Nichtbinäre 
Geschlechtsdysphorie
> Text von 
 Tammy McMinn

Von Geschlechtsdysphorie hört man öfters, wenn 
man sich in queeren Kreisen bewegt. Dass es ei-
nen Unterschied zwischen binären transgender 

und nichtbinären Personen und ihren Erfahrungen da-
mit gibt, wissen aber die wenigsten. Bevor ich aber zur 
Erläuterung voranschreite, möchte ich klarstellen, dass 
dieser Artikel die Dysphorie von binären trans Personen 
nicht abschwächen möchte. Mein Fokus liegt primär auf 
nichtbinären Erlebnissen, da dies meine eigene Lebens-
welt darstellt, und bezweckt nicht, den Leidensweg An-
derer in den Schatten zu stellen. 

Aber was bedeutet eigentlich Dysphorie? Dysphorie ist 
ein psychologischer Fachbegriff und beschreibt ein 
emotionales, körperliches und/oder soziales Unwohlsein 
(das Antonym wäre Euphorie – das Konzept kennt man 
vielleicht besser). Geschlechtsdysphorie (oder auch „Ge-
schlechtsinkongruenz“; Inkongruenz = mangelnde Über-
einstimmung) bezieht sich daher auf das Unwohlsein mit 
dem bei der Geburt zugeteilten Geschlecht. Laut Dgti* 
(Deutsche Gesellschaft für Trans*- und Inter*geschlecht-
lichkeit) wird zwischen körperlicher (z. B. Unbehagen 
über bestimmte Geschlechtsmerkmale wie Genitalien) 
und sozialer Dysphorie (z. B. Stress durch die Verwen-
dung falscher Pronomen) unterschieden. Aber wo liegt 
nun der Unterschied zwischen binär- und nichtbinär-er-
lebter Dysphorie? 

Es gibt viele Gemeinsamkeiten, aber ein wesentlicher 
Unterschied zwischen binären transgender und nichtbi-
nären Personen ist das Thema „Passing“ („als etwas 
durchgehen“). Während es für viele binäre transgender 
Personen wichtig ist, dem eigenem Geschlecht äußerlich 
gerecht zu werden („to pass“), ist das bei nichtbinären 
Personen fast unmöglich. Unsere Gesellschaft kategori-
siert Menschen immer noch hauptsächlich anhand eines 
binären Systems: Mann und Frau. Somit werden nichtbi-
näre Personen fast immer falsch kategorisiert. Die Chan-
ce auf „Passing“ ist daher kaum gegeben – die Konse-
quenz: Dysphorie. 

Auch bei der Transition unterscheidet sich die Ge-
schlechtsdysphorie zwischen den beiden Personengrup-
pen. Nimmt man beispielsweise Hormone, hoffen binäre 

transgender Personen meist auf ein „Passing“-Ergebnis – 
entweder als Frau oder als Mann. Nehmen aber nichtbi-
näre Personen Hormone um z. B. eine tiefere Stimme zu 
erhalten, kann es passieren, dass auch andere maskuline 
Attribute dazukommen (z. B. Bartwuchs), was aber nicht 
der nichtbinären Identitätsempfindung entspricht. Hier 
entsteht leicht wieder eine Dysphorie. Hormone, die ei-
nen mehr nichtbinär aussehen lassen, gibt es nicht. 
Auch geschlechtsangleichende Operationen sind auf 
weibliche oder männliche Merkmale ausgerichtet. So 
gibt es zum Beispiel eine maskuline und eine feminine 
Kinn-Form. Möchte man ein nichtbinäres Kinn wird 
ein*e Ärzt*in nicht wissen, was man darunter versteht. 
Diese Option existiert nicht. Es existiert nur eine binäre 
Transition. Auch dadurch kann eine Geschlechtsdys-
phorie entstehen. 

Die Mehrzahl der nichtbinären Personen wissen, dass sie 
sich weg von femininen und maskulinen Attributen be-
wegen wollen – aber wohin bewegt man sich eigentlich 
dann? So müssen wir regelmäßig die Wegbereiter*innen-
Rolle einnehmen. Wir recherchieren, probieren aus und 
sind in laufendem Austausch miteinander, was es bedeu-
tet, nichtbinär zu sein, und gleichzeitig unterrichten wir 
dabei auch die Welt, was Nichtbinärität bedeutet. Diese 
Pionierarbeit kann jedoch auch Geschlechtsdysphorie 
hervorbringen, da sie eine oftmals schwierige Aufgabe 
darstellt. 

Mein Fazit hier soll aber positiv sein: Ich sehe uns als 
Bahnbrecher*innen, die zusammen viele Hürden für die 
heutige aber auch die zukünftigen nichtbinäre Generati-
onen wegräumen. Bis jetzt gibt es kaum wissenschaftli-
che Forschung, die sich der Dysphorie von nichtbinären 
Personen spezifisch annimmt, und Psychotherapieange-
bote, die so differenziert sind, dass sie gezielt den Be-
dürfnissen von nichtbinären Personen angepasst sind, 
sind gering. Aber es gibt sie, wenn auch wenige. Und 
darauf kann man aufbauen. 

Tammy McMinn

Lehrperson an einem Gymnasium, 
Künstler*in (Insta: mctammy_artist) 
und Musicaldarsteller*in
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(Un)sichtbarkeit

> Text von 
 Sophia Renner

„Wann hattest du eigentlich zuletzt Sex?“ Für 
viele ist das eine harmlose Frage unter 
Freund*innen. Für andere folgt auf die ehr-

liche Antwort sofort Irritation: „So lange schon?“ Oder 
die Vermutung, mit der romantischen Beziehung, die 
man führt, müsse etwas nicht stimmen. Vielleicht kennst 
du das auch, wenn ein*e gute*r Freund*in sich nicht 
mehr meldet, sobald sie in einer romantischen Bezie-
hung ist. All diese Situationen beschreiben gesellschaft-
liche Normen, die unser Zusammenleben stärker prägen 
als vielen bewusst ist, und die für uns aromantische und 
asexuelle Menschen alltägliche Diskriminierung bedeu-
ten.

Diese Normen nennen sich Allo- und Amatonormativi-
tät. Allonormativität führt zu der Vorstellung, dass Sex 
etwas ist, das alle haben sollten, und zwar auf eine be-
stimmte Art, in einer bestimmten Beziehungsform und 
Häufigkeit. Amatonormativität hingegen beschreibt die 
Annahme, dass man ohne monogame romantische Be-
ziehung verloren oder unvollständig ist, und dass ro-
mantische Beziehungen im Leben immer volle Priorität 
vor allen anderen Beziehungen erfordern. Weicht man 
von diesen Normen ab, wird häufig angenommen, man 
sei unglücklich, unabhängig von den eigentlichen Be-
dürfnissen, die man hat, und der tatsächlichen Lebenssi-
tuation, in der man ist. Diese Normen betreffen uns alle, 
prägen aber insbesondere die Annahme, dass alle Men-
schen alloromantisch (= nicht aromantisch) und allose-
xuell (= nicht asexuell) sind. Diese Unsichtbarmachung 
ist eine Form der Diskriminierung und wird als „Erasure“ 
bezeichnet: Die Existenz einer Gruppe wird ignoriert, Er-
fahrungen werden abgesprochen oder als irrelevant an-
gesehen. Es ist eine Diskriminierungsform, die die ge-
samte queere Community betrifft. 

Aromantisch, nicht krank. Asexuell, nicht krank.

Besonders deutlich zeigen sich die Folgen von Erasure 
im Gesundheitswesen. Weil aromantische und asexuelle 
Lebensrealitäten unsichtbar gemacht werden, werden 
wir häufig nicht als Teil menschlicher Vielfalt wahrge-
nommen, sondern als „anders“ konstruiert. Dadurch ent-
stehen Vorstellungen, wir seien defizitär, „kaputt“ oder 

sogar unmenschlich. Ärzt*innen suchen deshalb bei Ab-
weichungen von Allo- oder Amatonormativität oft nach 
einer „Ursache“, etwa einer Hormonstörung, Medika-
mentennebenwirkung oder einer psychischen Erkran-
kung. Im Aro Census 2020 Report gab die Hälfte der aro-
mantischen Teilnehmenden etwa an, dass andere 
versucht hatten oder vorgeschlagen hatten, sie zu „repa-
rieren“ oder zu „heilen“. Auch in der Umfrage „Aro- und 
Acefeindlichkeiten“ (2023) wurde berichtet, dass Aro-
mantik durch Diagnosen wie Alexithymie, Sozialphobie, 
Persönlichkeitsstörungen oder Autismus als „krank“ um-
gedeutet wurde. Auch Asexualität wird häufig als psychi-
sche Erkrankung angesehen. Beispielsweise durch die 
Diagnosen „Female Sexual Interest/Arousal Disorder“ 
und „Male Hypoactive Sexual Desire Disorder“ mit den 
Kriterien: „fehlendes oder deutlich vermindertes sexuel-
les Interesse/Erregung sowie verminderte oder fehlende 
sexuelle Fantasien“. Kaum überraschend ist es dement-
sprechend, dass der Ace in the UK Report aus 2023 be-
richtet, dass asexuelle Personen 10 % häufiger von Kon-
versionstherapien betroffen sind als Menschen anderer 
sexueller Orientierungen. Die Ergebnisse des Berichts 
und das Engagement der asexuellen Aktivistin Yasmin 
Benoit führten dazu, dass die britische Regierung im 
Juni 2026 ankündigte, asexuelle Personen künftig aus-
drücklich in ein Verbot von Konversionstherapien mit 
einzubeziehen.

Die Empfehlungen für die Gebärmutterhalskrebsvorsor-
ge orientieren sich beispielsweise ausschließlich am Al-
ter. Sie berücksichtigen nicht, dass das individuelle Risi-
ko für eine HPV-Infektion, die zu Gebärmutterhalskrebs 
führt, davon abhängt, ob man sexuell aktiv ist. Das ist 
besonders besorgniserregend, weil 1/4 der asexuellen 
Personen während einer Gebärmutterhalskrebsuntersu-
chung von Schmerzen oder erheblichem Unwohlsein 
berichten (Ace Community Survey Report, 2017 & 2018).

Ein weiteres Beispiel ist die Behandlung von zystischer 
Akne mit Isotretinoin. Da der Wirkstoff während einer 
Schwangerschaft zu schweren Fehlbildungen beim Em-
bryo bzw. Fötus führt, sind als Teil der Behandlung re-
gelmäßige Schwangerschaftstests und die Einnahme von 

Aromantik und Asexualität

[ Community & Politik ]
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Verhütungsmitteln verpflichtend. Für viele queere Men-
schen, einschließlich asexueller Personen, ist dieses Pro-
zedere völlig überflüssig und nicht der Lebensrealität 
entsprechend.

Regenbogenfamilien

Allo- und Amatonormativität wirken nicht nur im Alltag 
oder Gesundheitswesen, sondern auch in rechtlichen 
Strukturen. So wird ein Kinderwunsch oft automatisch 
mit romantischen und sexuellen Beziehungen in Verbin-
dung gebracht. Für alle, die jedoch unabhängig von ei-
ner Ehe oder romantischen Partnerschaft ein Kind be-
kommen möchten, ist eine medizinisch unterstützte 
Fortpflanzung in Österreich rechtlich ausgeschlossen. 
Viele mit Kinderwunsch und ohne Partner weichen des-
halb nach Deutschland aus. Unter anderem muss in Ös-
terreich eine Schwangerschaft durch Geschlechtsver-
kehr erfolglos gewesen oder aussichtslos sein. Für viele 
aromantische oder asexuelle Personen ist damit keine 
künstliche Befruchtung möglich.

Teil von Erasure ist auch, dass Familien, die aus mehre-
ren romantischen oder queerplatonischen Partnerschaf-
ten oder aus einer Freund*innengruppe bestehen, recht-
lich weiterhin kaum berücksichtigt werden. In 
Österreich gibt es beispielsweise kein gemeinsames Sor-
gerecht und keine Ehe für mehr als zwei Personen. Im 
Alltag können jedoch Vollmachten helfen, etwa um das 
eigene Kind trotz fehlendem Sorgerecht zu Ärzt*innen-
besuchen zu begleiten oder aus dem Kindergarten abho-
len zu können.

Asexualität als Eheverfehlung

Der absolute Höhepunkt von Allo- und Amatonormativi-
tät ist das Eherecht in Österreich. „Beharrlich und 
grundlos“ keinen Sex zu wollen, gilt, nach einer gängi-
gen Auslegung von § 49 EheG, als schwere Eheverfeh-
lung. Dieses Verschulden kann bestimmen, wer bei einer 
„strittigen“ Scheidung Unterhalt bekommt: Der schuld-
lose oder weniger schuldige Partner hat oft Anspruch 
auf Unterhalt vom alleinig oder überwiegend schuldigen 
Partner.

Queer Liberation für Alle

Die strukturelle Diskriminierung bleibt nicht ohne Fol-
gen. Im „Aro Census 2020 Report“ berichteten 82,43 % 
von Abwertung, Ignorieren oder Nicht-Ernstnehmen 
aufgrund ihrer aromantischen Orientierung. 70,51 % der 
Diskriminierung passierte im privaten Umfeld. Auch so-
ziale Ausgrenzung, Online-Hass und Schwierigkeiten 
beim Finden und Aufrechterhalten aromantischer Part-
nerschaften (bspw. queerplatonische Partnerschaft) sind 
häufig Erfahrungen von aromantischen Personen. Ase-
xuelle Personen berichten besonders häufig von Diskri-
minierung im Gesundheitswesen. Oft werden medizini-
sche Bedürfnisse übersehen und viele meiden aufgrund 
wiederholter negativer Erfahrungen gesundheitliche 
Versorgungseinrichtungen. Unsichtbarkeit und Missver-
ständnisse über Asexualität führen außerdem dazu, dass 
sich Asexuelle sehr selten outen (Ace in the UK Report, 
2023). Genau wie andere queere Personen berichten 
auch Asexuelle aufgrund von Diskriminierung häufiger 
von Suizidgedanken (62 %) und -versuchen (16 %) (Ace 
Community Survey Report, 2017 & 2018).

Um struktureller Diskriminierung entgegenzuwirken, ist 
es wichtig, aromantische und asexuelle Lebensrealitäten 
mitzudenken, indem Amato- und Allonormativität sicht-
bar gemacht und hinterfragt wird. Dabei ist auch Inter-
sektionalität zentral: Was als „normal“ in Bezug auf ro-
mantische oder sexuelle Anziehung, Beziehungsform(en) 
und Libido wahrgenommen wird, unterscheidet sich je 
nach Alter, Ethnie, Geschlechtsidentität, Klasse oder Be-
hinderung. Aromantische und asexuelle Rechte sind Teil 
queerer Kämpfe. Unsere Befreiung ist miteinander ver-
bunden und kann nur gemeinsam gelingen. The future is 
queer!

Sophia Renner

B.Sc. Psychologie

[ Community & Politik ]
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Liebe ist stärker als Hass
> Text von 
 Mo Blau

Die Angriffe auf unsere Community sind mittler-
weile bekannt. Bereits in meinem Leitartikel für 
diese Ausgebe, weise ich darauf hin, dass Gewalt 

gegen uns auf individueller, struktureller und gruppen-
spezifischer Ebene stattfinden können. Meist vermi-
schen sich die Formen dabei. Das ist klar: Wenn eine 
Person von uns angegriffen wird, WEIL diese Person 
queer ist, dann ist damit die ganze Gruppe gemeint. 
Wenn Fremde uns auf der Straße oder online angreifen, 
kann es oft sein, dass sie gar nicht wirklich etwas gegen 
uns als Einzelperson haben, sondern eigentlich unsere 
Gruppenzugehörigkeit ablehnen. 

In ihrer Wahrnehmung sind sie laut eigener Einschät-
zung oft nicht die Aggressoren, sie sehen sich als Vertei-
digende einer Gesellschaftsordnung, die in der Realität 
bereits nicht mehr besteht, oder erst nie bestanden hat. 
Nicht umsonst wünschen sich Trad-Wife- und Manos-
phere-Influencer in den Sozialen Medien immer nur den 
Teil der Vergangenheit zurück, der in ihr Narrativ passt. 
Trad(itional)-Wives, also vermeintlich traditionsbewuss-
te Frauen, predigen zwar online eine heteronormative 
Ordnung, bei der sie als Hausfrau und Mutter die Care-
Arbeit übernehmen, aber dafür andere Entscheidungen 
und die finanzielle Absicherung allein dem Mann zu-
kommen. Gleichzeitig verdienen sie als Markenbotschaf-
terinnen ihr eigenes Gehalt, planen ihren Tag rund um 
den bezahlten Beruf, den sie als Influencerin haben, und 
stellen dafür teils sogar Haushälterinnen und Kinder-
mädchen an. 

Was sagt uns das jetzt über die zahlreichen Anti-LGBT-
Initiativen, welche behaupten, sich ein traditionelles Fa-
milienbild zurückzuwünschen, und dafür zu Mitteln wie 
das hier abgebildete Banner-Werfen bei der heurigen 
Prag Pride greifen? Ähnliches ist übrigens auch schon 
bei der Vienna Pride, besonders perfide, während der 
Schweigeminute des jährlichen Gedenkens der Gewalt-
opfer unserer Community, passiert. 

Es sagt uns, dass wir uns eigentlich daran erinnern 
sollten, und vor allem auch unsere Gegner*innen, 
dass wir schon immer da waren. Was ihre Forderung 
der Rückkehr zu einer „traditionellen Kernfamilie“ 
noch absurder macht. Es wirkt fast so, als ob man-
che glauben würden, wir wären in den letzten Jahr-
zenten erfunden worden, und sie wünschen sich 
einfach nur ihre alte Realität zurück. Wichtig ist aber 
anzumerken, die gab es nie wirklich.
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Auch schon gelesen habe ich die absurde Vorstel-
lung, angefeuert von Trumps Reden zu dem Thema, 
„trans Personen gibt es erst seit 2015“. Uns dann im 
nächsten Atemzug beim Thema trans eine Art Reali-
tätsverweigerung zu unterstellen, hat schon eine 
ganz eigene Komik. 

Ich muss sagen, für mich auch dieses Bild hier oben.

Es wurde uns mit freundlicher Genehmigung von 
meinem Kollegen Gerhard Lidl zur Verfügung ge-
stellt, der es ursprünglich nur in einen gemeinsamen 
Gruppenchat stellte. Ich finde dieses Bild aber wirk-
lich großartig. Es illustriert „Liebe ist stärker als 
Hass“ ohne dafür eine zusätzliche Erklärung zu brau-
chen. 

Ich will die Gewalt gegen uns nicht kleinreden. Auch 
solche Banner sind eine gewisse Form von psychi-
scher Gewalt. Als das „No Pride Month“-Banner bei 
unserer Schweigeminute 2021 vom Rathaus aus ab-
gerollt wurde, habe ich vor lauter Wut erstmal ge-
weint. Mich hat die Respektlosigkeit gegenüber To-
desopfern aus unserer Community, nachdem ich den 
Moment des Gedenkens sogar mitorganisiert habe 
und teils ihre Geschichten kennenlernen durfte, ein-
fach so tief getroffen, da konnte ich dann nicht an-
ders. 

Trotzdem hat es mir auch gezeigt, dass die Täter ge-
fasst wurden, es für sie berufliche und teils auch 
strafrechtliche Konsequenzen gab, und wie bemitlei-
denswert diese Wichte eigentlich sind. Ich hingegen 
wurde dort von einer liebenden Community in den 
Arm genommen und getröstet; einer Community, der 
das Geben dieser Unterstützung und Liebe viel 
wichtiger war als diese Aktion groß zu beachten.

Wir sehen immer wieder, die anderen sind so durch 
unsere Liebe zu uns selbst und zueinander herausge-
fordert, dass sie lieber ihr eigenes Leben aufs Spiel 
setzen, als andere glücklich ihr Leben genießen zu 
lassen. Und wir sind immer in der überwältigenden 
Überzahl. Mehr Liebe, mehr Leute, deshalb wird Lie-
be immer stärker als Hass sein. 

Also Kopf hoch, meine Mäuse!

Mo S.M. Blau

Lambda Chefredaktion
Transgenderreferat 
HOSI Wien



20

Lambda Nr. 3/2026 — Gewalt

Lasst uns wütend sein
> Text von 
 Patricia Stromitzki

Gewalt gegen lesbische* Frauen und nicht-binäre 
Personen ist keine Ausnahme. Sie ist auch in Ös-
terreich Alltag. Während über Gewalt gegen Frau-

en punktuell gesprochen wird und Hassverbrechen sta-
tistisch erfasst werden, bleiben viele queere 
Lebensrealitäten unsichtbar. Lesbische* Perspektiven 
werden mitgemeint und dadurch unsichtbar gemacht; 
nicht-binäre Personen tauchen oft gar nicht erst auf. Das 
betrifft nicht nur Studien, sondern auch politische Stra-
tegien. Dabei ist dieses Schweigen kein Zufall, denn es 
ist Teil eines Systems, das entscheidet, wessen Sicher-
heit zählt und wessen Lebensrealitäten Raum bekom-
men, und wessen nicht.

Dabei ist die Realität eindeutig. Laut Berichten zu Hass-
verbrechen in Österreich steigt queerfeindliche Gewalt 
seit Jahren an. Gleichzeitig zeigen Erfahrungen aus Bera-
tungsstellen und Community-Strukturen, dass ein gro-
ßer Teil der Übergriffe nie angezeigt wird. Aus Angst, 
nicht ernst genommen zu werden, aus Angst vor weiterer 
Diskriminierung und aus der Erfahrung heraus, dass kei-
ne Konsequenzen auf gemeldete Vorfälle folgen oder Tä-
ter nicht identifiziert werden (können). Wer queer lebt 
und liebt, entzieht sich einer Ordnung, die Frauen für 
Männer verfügbar machen will, und stellt die Grundlage 
dieser Ordnung infrage. Auch das provoziert Gewalt. Es 
geht nicht um einzelne Täter. Es geht um ein gesell-
schaftliches Klima, in dem diese Gewalt möglich und für 
viele sogar denkbar wird.

Die Angriffe selbst sind vielfältig: Sie reichen von alltäg-
lichen Beleidigungen bis hin zu massiven körperlichen 
Übergriffen. Vom gezielten Outing über digitale Hetze 
bis hin zu sexualisierter Gewalt. Und sie passieren nicht 
im luftleeren Raum. Sie werden ermöglicht durch Insti-
tutionen, die nicht hinschauen, durch Behörden, die 
nicht ausreichend sensibilisiert sind, durch eine Öffent-
lichkeit, die Gewalt erst dann erkennt, wenn sie sich 
nicht mehr ignorieren lässt, und sie selbst dann noch in 
Frage stellt. Online wie offline vernetzen sich Männer in 
Räumen, in denen Frauenhass und Queerfeindlichkeit 
nicht nur reproduziert, sondern gezielt radikalisiert wer-
den. In sogenannten Incel-Communities (Selbstbezeich-
nung heterosexueller Männer, die sexuell enthaltsam le-
ben und Schuld daran Frauen*, Feminismus und der 
Gesellschaft geben; sie gruppieren sich v.a. in Internet-
foren und radikalisieren sich; sie sehen sich als Opfer) 

werden Gewaltfantasien normalisiert und wird der An-
spruch formuliert, Zugriff auf Körper zu haben. Lesbi-
sche* Frauen werden dort explizit als Herausforderung 
gelesen, als etwas, das „gebrochen“ und „korrigiert“ wer-
den müsse. Nicht-binäre Personen werden entmensch-
licht und verspottet. 

Dass diese Ideologien nicht im Digitalen bleiben, ist 
längst belegt. Fälle wie jener von Gisèle Pelicot haben 
sichtbar gemacht, wie organisiert und kollektiv sexuali-
sierte Gewalt sein kann. Gisèle Pelicot ist durch ihren 
damaligen Ehemann und andere Täter (82 Angeklagte, 50 
Verurteilte) über 10 Jahre lang Opfer von sexualisierter 
Gewalt geworden und setzte durch, dass der Strafpro-
zess gegen diese öffentlich geführt wurde. Weiter zeigen 
journalistische Recherchen zu Chatgruppen, auch auf 
Plattformen wie Telegram, wie offen sich Männer über 
Vergewaltigung austauschen, wie Gewalt relativiert und 
normalisiert wird. Diese Räume sind keine Randphäno-
mene. Sie sind Teil einer Realität, die konkrete Auswir-
kungen hat.

Für queere Frauen und nicht-binäre Personen verschärft 
sich diese Situation zusätzlich. Sie sind gleichzeitig Ziel 
von Misogynie und Queerfeindlichkeit. Sexualisierte 
Gewalt wird als „Korrektur“ gerechtfertigt. Identitäten 
werden abgesprochen. Körper werden kontrolliert. Das 
ist keine abstrakte Debatte. Das ist konkrete Gewalt. 
Und eine intersektionale Perspektive zeigt, dass diese 
Gewalt nicht alle gleich trifft. Queere People of Color 
sind zusätzlich rassistischer Gewalt ausgesetzt. Armut 
macht es schwerer, sich Schutz zu organisieren und 
kann Abhängigkeiten schaffen. Menschen mit Behinde-
rungen stoßen auf weitere Barrieren und sind statistisch 
gesehen häufiger betroffen. Trans und nicht-binäre Per-
sonen sind besonders häufig betroffen und gleichzeitig 
am wenigsten sichtbar. Queere Eltern, die mit ihren Kin-
dern gemeinsam unterwegs sind, sehen sich ebenfalls ei-
nem besonderen Risiko ausgesetzt, da sie natürlich ihre 
Kinder schützen möchten und müssen. Wer über Gewalt 
spricht und diese Ebenen ausblendet, versteht sie nicht.

Und trotzdem wird die Verantwortung immer wieder in-
dividualisiert. Betroffene sollen sich schützen, anpassen, 
vorsichtig sein. Sie sollen erklären, warum sie Angst ha-
ben. Sie sollen beweisen, dass ihre Erfahrungen real 

[ Gewalt ]
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sind. Dabei sind die Konsequenzen konkret. Sichtbar-
keit wird zur Risikoabwägung. Zuneigung im öffentli-
chen Raum wird zur Mutprobe. Der eigene Ausdruck 
wird angepasst, reduziert, versteckt. Das ist kein indivi-
duelles Problem. Es ist eine kollektive Einschränkung 
von Freiheit. Was fehlt, ist eine gesellschaftliche Wut 
darüber, dass diese Zustände überhaupt existieren und 
das Verständnis, dass sie durch die Verharmlosung von 
Gewalttaten und Rollenbildern in Medien weiter ermög-
licht werden. Diese Wut ist notwendig. Nicht als Selbst-
zweck, sondern als politische Kraft. Solange Gewalt be-
schämt und verschwiegen wird, bleibt sie bestehen. 
Solange Betroffene das Gefühl haben, leise sein zu müs-
sen, ändert sich nichts. Es reicht nicht, betroffen zu sein. 
Es braucht eine klare, laute, kollektive Antwort.

In Österreich bedeutet das auch, politische Verantwor-
tung einzufordern. Es braucht Daten, die nicht-binäre 
Personen erfassen. Es braucht Gewaltschutz, der queer 
gedacht ist. Es braucht Polizei und Justiz, die nicht erst 
lernen müssen, dass queerfeindliche Gewalt existiert. 
Der Nationale Aktionsplan gegen Hass (siehe: https://ho-
siwien.at/nap-jetzt) muss umgesetzt werden und für 
Schutz sorgen, der bislang fehlt. Und es braucht Res-
sourcen für Community-Strukturen, die seit Jahren die 
Arbeit leisten, die staatliche Systeme nicht abdecken 
können oder wollen. Vor allem aber braucht es eine kla-
re Benennung der Ursachen und einen Perspektiven-
wechsel. Diese Gewalt entsteht nicht zufällig. Sie wächst 
in einer Gesellschaft, die patriarchale Ansprüche, Hete-
ronormativität und starre Geschlechterbilder immer 
noch reproduziert. Und in einer Gesellschaft, in der be-
hauptet wird, dass bereits Gleichstellung erreicht wäre. 
Der Fokus darf nicht darauf liegen, wie wir uns schützen 
können, er muss auf der gesellschaftlichen Veränderung 
liegen. Gisèle Pelicot sagte: „Die Scham muss die Seite 
wechseln“, und zeigte unfassbare Stärke in ihrem Prozess 
und während der medialen Berichterstattung. Wir müs-
sen weg von der Scham. Wir müssen hin zu Wut, Solida-
rität und Handlung. Denn nichts an dieser Situation ist 
hinnehmbar. Und nichts wird sich ändern, solange wir 
so tun, als wäre sie es.

Patricia Stromitzki 

LesBiFem*referentin 
HOSI Wien

[ Gewalt ]
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Gewalt hat viele Gesichter
> Text von 
 Lisa Hermanns

Wenn wir über Gewalt sprechen, denken viele 
zunächst an körperliche Übergriffe. Gewalt 
kann aber sehr unterschiedliche Formen an-

nehmen und sie kommt in allen Altersgruppen, sozialen 
Schichten und kulturellen und religiösen Gruppen vor. 
Auch in einem Verein können Menschen Gewalt oder 
Diskriminierung erfahren. Deshalb ist es wichtig, hinzu-
schauen, zuzuhören und Grenzüberschreitungen ernst 
zu nehmen.

Physische Gewalt ist die unmittelbar sichtbare Form: 
Schlagen, Treten, Stoßen oder gewaltsames Festhalten 
gehören dazu. Daneben gibt es psychische oder seeli-
sche Gewalt. Sie kann ebenso verletzend sein, auch 
wenn keine körperlichen Spuren zurückbleiben. Ein-
schüchterung, Drohungen, Demütigungen, Anschreien, 
Verleumdungen oder wiederholte Ausgrenzung können 
das Selbstbewusstsein und Wohlbefinden eines Men-
schen erheblich beeinträchtigen und verletzen, genauso 
wie körperliche Gewalt.

Auch finanzielle Gewalt ist eine Form der psychischen 
Gewalt. Sie kann bspw. vorkommen, wenn die finanzielle 
Lage einer Person für den eigenen Vorteil ausgenutzt 
wird, indem der Person bspw. ein Schlafplatz oder eine 
Mahlzeit im Austausch gegen sexuelle Gefälligkeiten an-
geboten wird. Sie kann aber auch in Beziehungen vor-
kommen, wenn ein*e Partner*in durch finanzielle Kon-
trolle Macht ausübt.

Eine besondere Form ist spirituelle Gewalt. Sie entsteht, 
wenn geistliche oder religiöse Autorität missbraucht 
wird, um Druck auszuüben, Abhängigkeiten zu schaffen 
oder anderen Menschen bestimmte Handlungen als ver-
meintlich „göttlichen Willen“ aufzuzwingen.

Besonders sensibel ist der Bereich der sexualisierten Ge-
walt. Dabei wird ein Macht- oder Abhängigkeitsverhält-
nis ausgenutzt, um sexuelle Handlungen zu erzwingen 
oder Grenzen zu überschreiten. Sexualisierte Gewalt 
kann mit oder ohne Körperkontakt stattfinden und um-
fasst sowohl versuchte als auch vollendete Übergriffe. 
Bei Kindern und Jugendlichen kommt hinzu, dass sie 
aufgrund ihres Entwicklungsstandes sexuellen Handlun-
gen mit Erwachsenen nicht wissentlich zustimmen kön-
nen. Unabhängig vom Alter spielen auch das Gefälle an 
Macht, Autorität und Durchsetzungsvermögen zwischen 
Täter*in und Opfer eine Rolle.

Diskriminierung ist ebenfalls Gewalt

Neben Gewalt, die sich unmittelbar gegen einzelne Men-
schen richtet, gibt es strukturelle Diskriminierung, also 
Diskriminierung aufgrund von gruppenbezogener Men-

schenfeindlichkeit. Menschen werden dabei aufgrund 
ihrer (vermeintlichen) Zugehörigkeit zu einer bestimm-
ten Gruppe abgewertet oder benachteiligt. Queere Men-
schen erfahren regelmäßig Diskriminierung aufgrund ih-
rer sexuellen Orientierung und/oder Geschlechtsiden-
tität durch die heteronormative Dominanzgesellschaft.

Weitere Formen von struktureller Diskriminierung sind:

● Rassismus: Diskriminierung aufgrund der Hautfarbe 
bzw. einer angenommenen Herkunft/Nationalität/eth-
nischen Zugehörigkeit gegenüber Schwarzen Men-
schen und People of Colour. Rassismus beinhaltet 
u. a. auch die Vorstellung, dass diese Merkmale eine 
Ordnung in der Gesellschaft vorgeben, z. B. dass wei-
ße Menschen mehr wert seien als andere.

● Sexismus: Diskriminierung aufgrund des Geschlechts, 
Sexualisierung aufgrund des Geschlechts.

● Ableismus (Behindertenfeindlichkeit): Diskriminie-
rung von Menschen mit körperlichen und/oder psy-
chischen Einschränkungen oder Lernschwierigkeiten 

● Ageism (Altersdiskriminierung): Diskriminierung auf-
grund des (zu niedrigen/zu hohen) Alters

● Klassismus: Diskriminierung aufgrund eines ange-
nommenen oder vermeintlichen sozialen und/oder 
finanziellen Status. Hier spielen sowohl finanzielle 
Ressourcen als auch kulturelle Bildung, aber auch 
Faktoren wie Benehmen und Interessen eine Rolle in 
der Bewertung der „Klassenzugehörigkeit“.

● Diskriminierung aufgrund der Religion oder Weltan-
schauung: Auch hier geht es um gruppenbezogene 
Menschenfeindlichkeit, also die Herabsetzung auf-
grund der (angenommenen) Zugehörigkeit zu einer 
Religion/Weltanschauung, wie bspw. Islamfeindlich-
keit. 

● Antisemitismus: Vorurteile gegenüber und Ablehnung 
von Jüdinnen*Juden gemäß der Arbeitsdefinition der 
IHRA, die insbesondere angesichts der österreichi-
schen und europäischen Geschichte, aber auch auf-
grund verschiedenster politischer und religiöser Strö-
mungen in unserer Zeit relevant sind.

Menschen können mehrfach von struktureller Diskrimi-
nierung betroffen sein. Das nennt man intersektionale 
Diskriminierung.

Lisa Hermanns 

Generalsekretärin 
HOSI Wien
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Sie hat mich nie geschlagen

> Text von 
 Sarah

Ich hatte mich immer gefragt, warum Frauen bei Part-
ner*innen bleiben, die sie schlagen. Und habe mir im-
mer geschworen, dass ich gehe, sobald jemand die 

Hand gegen mich erhebt.

Sie hat mich nie geschlagen oder körperlich bedroht. 
Und trotzdem ging ich bereits nach wenigen Monaten 
Beziehung nicht mehr aus dem Haus, stellte nach und 
nach den Kontakt zu meinen Freund*innen ein und kap-
selte mich von meiner Familie ab. Wie war es dazu ge-
kommen?

Als ich C. kennenlernte, war ich schon länger unglück-
lich single und mein Selbstwert im Keller. Ich traf sie in 
einer Bar und hatte schon nach kurzer Zeit Schmetter-
linge im Bauch. Wir redeten den ganzen Abend und die 
halbe Nacht hindurch. Noch am selben Abend küssten 
wir uns das erste Mal. Von da an schrieb sie mir jeden 
Tag und wollte mich in jeder freien Minute sehen. Sie 
brachte mir Blumen mit, machte mir reichlich Kompli-
mente und las mir auch im Bett jeden Wunsch von den 
Augen ab. Da ich gerade aus meiner WG ausziehen muss-
te, bot sie mir an, bei ihr zu übernachten und half mir bei 
der Wohnungssuche. Sie begleitete mich zu Besichti-
gungsterminen, half mir beim Umzug, schenkte mir so-
gar eine Waschmaschine und einen Staubsauger, strich 
meine neue Wohnung komplett aus. Nach bereits zwei 
Wochen sagte sie mir, wie sehr sie mich liebte, wie wun-
dervoll ich sei. Ich war wie high, voller Zuneigung, und 
wurde darin förmlich ertränkt. Es schien zu schön, um 
wahr zu sein.

Als wir von meiner neuen Wohnung sprachen, begann C. 
immer öfter von unserer neuen Wohnung zu sprechen. 
Ich dachte zuerst, es sei ein Missverständnis. Schließlich 
hatten wir nie darüber gesprochen und kannten uns erst 
ein paar Wochen. Aber sie hatte so viel für die Wohnung 
gekauft und getan, dass ich bereits ein schlechtes Ge-
wissen hatte. Nachdem sie so viel für mich getan hatte… 
konnte ich sie da wirklich abweisen? Ich schob mein 
mulmiges Gefühl zur Seite.

Und warum auch nicht? Die gemeinsame Zeit war groß-
artig. Sie kochte jeden Abend groß für mich, sagte mir 

immer wieder, wie wunderschön ich sei, und schrieb mir 
schon in der Arbeit, dass sie mich vermisse. Jeden Mor-
gen brachte sie mir Kaffee ans Bett, küsste meine Hände 
und dann auch mich innig, bevor sie ging. Was wünscht 
man sich mehr?

Es fing früh an zu kippen. Sie beschwerte sich, dass ich 
nicht Bescheid gab, sobald ich in der Arbeit oder zu 
Hause angekommen war. Zuerst versuchte ich mich zu 
wehren, mir war das viel zu viel und es stresste mich. 
Aber wie der stete Tropfen den Stein höhlt, fing sie im-
mer wieder davon an und begründete es mit Sorgen, mir 
könnte etwas passiert sein. Sie marodierte langsam und 
allmählich mein ohnehin nur schwaches Nein.

Wenn sie sich doch Sorgen machte? In Beziehungen 
muss man doch Kompromisse eingehen, oder? Außer-
dem hatte sie mir früh viel von ihrer schwierigen Kind-
heit und massiven körperlichen Misshandlungen erzählt. 
Wie wenig Liebe sie als Kind bekommen hatte. Wie 
schwer ihr es deswegen fiel, an Liebe zu glauben und zu 
vertrauen. Wenn ich nicht schrieb, fragte sie, ob sie mir 
nicht wichtig genug sei oder ob ich sie nicht genug lieb-
te. Ich wollte ihr zeigen, dass das nicht so war, und ver-
suchte, mich anzupassen.

Als das erste Mal ein Termin in der Arbeit unerwartet 
länger dauerte und ich mich nicht melden konnte, bom-
bardierte sie mich mit Nachrichten. Ohne Ankündigung 
holte sie mich von der Arbeit ab und schimpfte wütend 
darüber, wie lange ich sie hatte warten lassen. Ich war 
komplett verwirrt und versuchte mich zu erklären. Sie 
warf mir nur vor, ein Workaholic zu sein, und dass mir 
die Arbeit wichtiger sei als sie und unsere Beziehung. 
Auf der Fahrt nach Hause strafte sie mich mit eisigem 
Schweigen, antwortete nicht und reagierte auf nichts, 
was ich sagte. Als ich zu Hause versuchte, ihre Hand 
oder Schulter zu berühren, wich sie mir aus. Sie tat so, 
als wäre ich Luft. Mir wurde eiskalt, es schnürte mir den 
Hals zu, mein Herz raste und die Angst schoss mir kalt 
durch die Adern. Ich war wie erstarrt. Während sie rasch 
einschlief, lag ich die ganze Nacht wach. Das Hoch der 
Anfangsphase war wie weggeblasen.

[ Gewalt ]
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[ Gewalt ]

Am nächsten Morgen war mir klar, dass das, was passiert 
war, nicht normal gewesen war. Aber sie sprach davon, 
wie überfordert sie gewesen war, wie gekränkt und ver-
letzt, dass sie nicht wusste, wie sie anders mit der Situa-
tion hätte umgehen sollen. Ich erklärte, wie es mir da-
durch gegangen war. Sie hörte zu. Entschuldigte sich. 
Beteuerte wieder ihre innige Liebe. Dass sie sich bessern 
wollte. Es wurde schlimmer statt besser.

Das erste Mal, dass sie explodierte, kam für mich völlig 
unerwartet. Wir sprachen über ihre Tochter. Sie hatte 
mir erzählt, dass sie in ihrer vorherigen Beziehung kaum 
noch bei ihrer Tochter übernachtet hatte, weil es deswe-
gen immer wieder Streit gegeben hatte. Für mich war 
selbstverständlich, dass sie Zeit mit ihrer Tochter ver-
bringen sollte. Als sie daher erzählte, ihre Tochter am 
Wochenende zu besuchen, und darüber nachdachte, 
dort zu übernachten, bestärkte ich sie darin.

Ihre Reaktion traf mich völlig unvorbereitet. Sie wurde 
wütend und tobte. In Wahrheit wolle ich sie wohl los-
werden. Ich wolle wohl keine Zeit mit ihr verbringen. Ich 
würde sie nicht genug lieben, wolle vielleicht selbst wo-
anders schlafen oder sogar fremdgehen. Ich versuchte 
immer wieder zu erklären, wie ich es gemeint hatte, aber 
nichts davon kam bei ihr an. Der Streit eskalierte und 
plötzlich drohte sie damit, ihre Sachen zu packen und zu 
gehen.

Ich erstarrte, geriet regelrecht in Panik, fing an zu wei-
nen, entschuldigte mich immer wieder. Vielleicht war 
das, was ich gesagt hatte, ja tatsächlich nicht Ok gewe-
sen? Es brachte nichts. Sie ging.

Zehn Minuten später stand sie wieder vor der Tür, fiel 
mir tränenüberströmt um den Hals und entschuldigte 
sich. Sie erklärte ihre Reaktion mit ihrer Kindheit und 
ihrer letzten Beziehung, in der ihre Ex so streitsüchtig 

● Die Beziehung entwickelt sich unnatürlich schnell 
und mit viel Druck.

Vor allem der Anfang der Beziehung ist von übertrie-
bener Zuneigung geprägt. Übertriebene Zuneigung 
gleich zu Beginn ist meistens ein Manipulationsver-
such. Es wird nach wenigen Wochen des Kennenler-
nens von Seelenverwandtschaft gesprochen und du 
wirst mit Superlativen überschüttet: „Du bist perfekt.“ 
„Du bist der schönste Mensch, den ich je gesehen 
habe.“ „Ich habe noch nie für jemanden so empfun-
den, wie für dich.”.

Es werden früh sehr viele, teils teure Geschenke ge-
macht.

● Dein Beziehungsmensch fordert ständig Kontakt und 
Informationen ein, getarnt als Zuneigung, Sehnsucht 
oder Sorge: „Wo bist du?“ „Was machst du?“ „Wen 
triffst du?”. Gleichzeitig wirst du unter Druck gesetzt, 
immer sofort zu antworten: „Warum bist du nicht ans 
Telefon gegangen?“ „Warum meldest du dich nicht?“ 
„Was hast du zu verbergen?”.

Dein Beziehungsmensch versucht Teile deines Lebens 
zu kontrollieren: wohin du gehst, was du tust, mit 
wem du dich triffst und mit wem du Kontakt hast. 
Freunde und Familie werden schlechtgeredet oder du 
wirst unter Druck gesetzt, sie weniger zu sehen. Im 
schlimmsten Fall wird sogar dein Handy kontrolliert, 
überwacht oder unter Druck eingefordert, dass du 
Pin-Codes und Passwörter offenlegst oder sogar einer 
Standortüberwachung zustimmst.

Du entschuldigst deinen Beziehungsmenschen und 
dessen Verhalten vor Freunden und Familie.

● Es gibt immer wieder unterschwellige oder offene Sti-
cheleien, Spott bis hin zu Abwertungen in Bezug auf 
dein Aussehen, deinen Charakter, deine Kleidung, 
deine Handlungen, deine Einstellungen, deine Art zu 
leben u.ä.

Deine Grenzen werden belächelt, ignoriert, übergan-
gen oder kritisiert, bis du schließlich einlenkst. Dein 
Bedürfnis nach eigenen Freunden, Hobbys oder Frei-
räumen wird dabei als Problem dargestellt.

● Dein Beziehungsmensch wechselt scheinbar willkür-
lich zwischen sehr liebevollem und sehr abweisendem 
Verhalten.

Dein Beziehungsmensch bestraft dich mit Ignorieren, 
Nichtbeachten, Schweigen oder Kontaktabbruch.

Dein Beziehungsmensch droht wiederholt mit Tren-
nung, sobald es Konflikte gibt oder du dich nicht so 
verhältst, wie dieser es möchte.

Du hast Angst, etwas zu tun oder zu sagen, weil du die 
Reaktion deines Beziehungsmenschen fürchtest. Du 
überlegst vor jedem Satz, wie du ihn formulieren 
musst, damit er nicht falsch verstanden wird oder ver-
meidest bestimmte Themen.

Du beginnst, an deiner eigenen Wahrnehmung zu 
zweifeln. Du fragst dich immer häufiger, ob du über-
empfindlich bist, etwas falsch gemacht hast oder 
selbst schuld daran bist, dass dein Beziehungsmensch 
so reagiert.

Wie erkennt man psychische Gewalt in einer Beziehung?
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gewesen sei und bei der sie sich nie sicher und geliebt 
gefühlt habe. Ich sei jedenfalls die Erste, mit der sie so 
eine Verbundenheit spüre. Sie wisse selbst nicht, was da 
gerade mit ihr los gewesen sei.

Bereits zwei Monate, nachdem ich sie kennengelernt 
hatte, schaffte ich es nicht einmal mehr spontan mit 
Freund*innen zu einem Open-Air-Konzert zu gehen. Sie 
bombardierte mich mit Nachrichten. Ich versuchte, sie 
zu ignorieren und den Abend zu genießen. Aber während 
ich dort war, war ich völlig angespannt, erstarrt und 
mein Herz raste. Nach nur einer Stunde verabschiedete 
ich mich wieder und eilte nach Hause. Wo trotzdem der 
nächste Streit auf mich wartete. Nicht zum ersten Mal 
saß C. betrunken und weinend am Küchenboden, warf 
mir vor, dass ich sie nicht liebte und sie mir egal wäre. 
Dann warf sie mir vor, dass ich sie betrogen hätte. Das 
Ganze eskalierte derart, dass ich keinen Ausweg mehr 
sah, außer ihr anzubieten, dass sie mein Handy durchsu-
chen könne, was sie schließlich auch tat. Von da an trau-
te ich mich kaum noch, Freund*innen oder Familie von 
der Beziehung zu erzählen.

In der folgenden Zeit wurde das zu einem wiederkehren-
den Muster. Auf Streit, Trennungsdrohungen und stun-
denlanger Kälte folgten Entschuldigungen, Liebesbeteu-
erungen und besonders intensive Nähe. Und jedes Mal 
trat danach nur eins ein: tiefe Erleichterung. Weil der 
massive Stress, unter dem ich gestanden hatte, plötzlich 
nachließ. Natürlich war mir bereits längst klar, dass ich 
in einer Beziehung steckte, die mir überhaupt nicht gut-

tat. Aber genauso wie man weiß, dass es nicht gesund ist, 
sich eine Zigarette anzuzünden, lechzt man doch ständig 
nach dem nächsten Kick Nikotin.

Warum ich nicht gegangen bin?

Weil ich vor der Beziehung unglücklich war und ein ge-
ringes Selbstwertgefühl hatte.
Weil sie mir vor Augen geführt hatte, wie schön es sein 
könnte.
Weil die Kontrolle nicht plötzlich kam, sondern schlei-
chend, bis ich kaum noch merkte, wie viel Freiheit ich 
aufgegeben hatte.
Weil ich Mitgefühl mit ihr hatte und dachte, dass man 
mit genug Liebe alles schaffen kann.
Weil ich geglaubt habe, ich müsse mich nur richtig ver-
halten, dann würde alles gut werden.

Weil ich mehr als alles andere geliebt werden wollte.

[ Gewalt ]

Sarah

Psychologin, große Schwester, 
Träumerin, Lesbe

● Hör auf dein Bauchgefühl: Wenn sich eine Beziehung 
nicht gut anfühlt oder dich stresst, du Angst vor dei-
nem Beziehungsmenschen hast, ist das bereits ein 
klares Warnzeichen.

● Lass es langsam angehen. Man lernt sich nicht inner-
halb von 2 Wochen kennen. Vielleicht hast du trotz-
dem Glück und du hast tatsächlich einfach deinen 
seelenverwandten Menschen kennengelernt, der 
gleichzeitig das Budget hat dich mit Geschenken zu 
überhäufen? Diese Person wird immer noch voll ver-
liebt sein, wenn du sie bittest, die Beziehung langsa-
mer anzugehen.

● Lass dir Zeit mit großen Verpflichtungen. Zieh nicht 
vorschnell zusammen oder gib finanzielle Unabhän-
gigkeit auf, um dich im Zweifelsfall zumindest nicht 

auch räumlich oder finanziell abhängig zu machen, 
bevor du den anderen Menschen gut genug kennst.

● Setz Grenzen und achte darauf, wie dein Beziehungs-
mensch damit umgeht. Wenn ein Mensch dich wirk-
lich liebt, möchte dieser, dass es dir gut geht und re-
spektiert deine Grenzen und Autonomie.

● Rede früh mit anderen Menschen über die Beziehung 
und hol dir eine Außenperspektive.

● Hol dir Unterstützung. Wenn du merkst, dass du nicht 
weiterkommst, können Beratungsstellen oder Psycho-
therapie helfen.

● Und vor allem: Es ist nicht deine Schuld. Psychische 
Gewalt entsteht schleichend und kann jeden Men-
schen treffen. Du bist damit nicht allein.

Wie kann man sich schützen?
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Narzisstische Verhaltensmuster 
und Gewalt in queeren
Beziehungen
> Text von 
 Regina Riebl

Gewalt in einer Beziehung kann jede Person treffen, 
unabhängig von Geschlecht, sexueller Orientie-
rung oder der Beziehungsform, wie zum Beispiel 

nicht-monogame Beziehungsformen. Dennoch können 
sich Gewalt- und Manipulationsdynamiken in queeren 
Beziehungen unter bestimmten Bedingungen anders zei-
gen als in heterosexuellen Beziehungen. Gesellschaftli-
che Vorurteile oder die geringere Sichtbarkeit bestimm-
ter Beziehungskonstellationen können beeinflussen, wie 
Gewalt entsteht, erkannt wird und welche Möglichkeiten 
Betroffene haben, Unterstützung zu finden. Niemals ist 
die betroffene Person daran schuld oder verantwortlich, 
wenn ein Mensch sie kontrolliert, manipuliert oder ver-
letzt. 

Narzissmus ist ein Begriff, der durch Social Media in den 
letzten Jahren weit verbreitet wurde. Nicht alles, was so 
bezeichnet wird, fällt auch wirklich unter eine krankhaf-
te Form des Narzissmus. Denn letztendlich haben fast 
alle Menschen in der einen oder anderen Form narzissti-
sche Verhaltensmuster und das ist auch gesund so. 
Schwierig wird es, wenn die Grenzen anderer Personen 
überschritten werden oder es zu Manipulationen 
kommt. 

Die Schwierigkeit narzisstische Verhaltensweisen zu er-
kennen liegt daran, dass es viele unterschiedliche For-
men gibt. Personen mit zum Beispiel grandiosem Nar-
zissmus wirken im Auftreten sehr selbstbewusst, 
dominant, suchen nach Bewunderung und Status, re-
agieren auf Kritik oft mit Wut und der Abwertung ande-
rer Menschen. Dem gegenüber steht der vulnerable/ver-
deckte Narzissmus, das sind Personen, die schüchtern 
oder unsicher wirken und unter wenig Selbstwert leiden. 
Auch sie können mit Kritik nicht gut umgehen, sind aber 
eher in der Opferrolle und passiv-agressiv. Im Großen 
und Ganzen haben narzisstische Personen kein gutes 
Selbstwertgefühl und keine stabile Persönlichkeit, sind 
selbstbezogen, manipulativ und oft wenig empathisch. 

Daher werden sie die Verantwortung für ihre Taten nicht 
übernehmen, sondern das Opfer verantwortlich machen.

Um dies ein wenig greifbarer zu machen, möchte ich 
hier Beispiele aus meiner Beratungspraxis bringen, wel-
che erstens mit den betreffenden Personen abgespro-
chen sind und zweitens so verallgemeinert sind, dass 
keine Möglichkeit besteht, die Personen zu erkennen 
(Namen sind ebenfalls geändert). Es handelt sich hier um 
Personen, die in Beziehungen mit Menschen sind, die in 
unterschiedlichen Ausprägungen und Formen narzissti-
sche Züge haben. Als psychosoziale Beraterin einerseits 
und andererseits, weil ich nur die betroffenen Personen 
kenne, kann ich die Verhaltensweisen beschreiben und 
die dahinterliegende Gewalt aufzeigen. Weder kann, 
noch möchte ich eine Ferndiagnose über die Bezie-
hungspartner:innen stellen.

Häufig beginnen Beziehungen mit narzisstischen Perso-
nen mit dem sogenannten Love Bombing. Dies ist eine 
Strategie, um die andere Person an sich zu binden. Als 
Anna mit Claudia zu daten beginnt, denkt sie ihre 
Traumfrau kennen gelernt zu haben. Es fühlt sich wie 
eine Seelenverwandtschaft an, sie verbringen jede freie 
Minute miteinander. Nachdem Anna wieder einmal ei-
nen Abend mit einer Freundin verbringen möchte, re-
agiert Claudia gekränkt und beleidigt. Der Druck bringt 
Anna dazu, das Treffen abzusagen. Als sie einige Wochen 
später doch eine Freundin trifft, wird Claudia wütend 
und terrorisiert Anna am Telefon. Sie beginnt sie außer-
dem zu manipulieren und ihr einzureden, dass ihre 
Freundinnen nicht okay sind. Durch dieses Kontrollver-
halten verliert Anna nach und nach ihren Freundeskreis. 
In dieser Phase der Beziehung kommt es immer öfter zur 
Abwertung von Anna durch Claudia. Sie kann ihr nichts 
mehr recht machen, Claudia ist eifersüchtig und möchte 
immer wieder Zugang zu ihrem Handy haben. In der 
Hoffnung, dass Claudia wieder die Person wird, die sie 
am Anfang der Beziehung, also in der Love Bombing-
Phase war, passt sich Anna an und verbiegt sich immer 
mehr. Claudia sagt ihr, dass sie es nicht wagen solle, 
nach einer Trennung wieder ins Gugg zu gehen, weil sie, 
Claudia, dort hingehen wird. Das Gugg war vor der Be-

[ Gewalt ]
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ziehung der Safe Space von Anna. Um diesen nicht zu 
verlieren, bleibt sie länger als gewollt in der Beziehung. 
Die Kontrolle, die Eifersucht, die überschrittenen Gren-
zen, all das ist massive psychische Gewalt und darf bzw. 
muss auch so benannt werden. 

Bei Michael, Stephan und Andreas sieht die Situation 
anders aus. Sie sind viel unterwegs und gelten nach au-
ßen als Traumkonstellation. Michael ist anfänglich Stolz 
darauf, so souverän und selbstbewusst wirkende Perso-
nen wie Stephan und Andreas zu daten. In der Bezie-
hung selbst kommt es allerdings immer wieder zu physi-
scher Gewalt durch Stephan. So schubst er Michael, der 
kleiner ist als er, einmal gegen die Wand oder schlägt ne-
ben seinem Kopf in die Mauer, als er seine Eifersucht 
nicht mehr unter Kontrolle hat. Als Michael Stephan und 
Andreas mit einer anderen Person im Darkroom sieht, 
obwohl diese nur aufs WC gehen wollten und dies nicht 
abgesprochen war, belügen die beiden Michael, der bald 
seinen eigenen Wahrnehmungen nicht mehr traut und 
nicht mehr sicher ist, was er gesehen hat. Als die drei zu-
sammenziehen, in eine Wohnung, die über Michaels 
Budget liegt, üben sie finanzielle Gewalt aus, indem sie 
Michaels Ein- und Ausgaben kontrollieren und darauf 
achten, dass er keine Möglichkeit hat, etwas Anzuspa-
ren. Dadurch ist es für ihn schwieriger auszuziehen, als 
es für ihn nicht mehr erträglich ist in der Beziehung. Er 
hat auch Angst davor, sich zu trennen, weil er am Ar-
beitsplatz nicht geoutet ist und in einem Streit der Satz 
gefallen ist, Stephan würde ihn dort outen.

Grundsätzlich unterscheiden sich diese Beispiele nicht 
wesentlich von heterosexuellen Beziehungen mit Perso-
nen mit narzisstischen Anteilen. Jeder Mensch kann in 
so eine Beziehung rutschen, denn Personen mit narziss-
tischen Anteilen sind gut darin, diese zu verdecken. Die 
Phasen können von Monaten bis zu Jahrzehnten gehen. 
Nicht übersehen werden darf die Nachtrennungsgewalt. 

Wie erkennt man narzisstische Verhaltensweisen? Ein 
Warnzeichen kann sein, dass du zunehmend das Gefühl 
hast, aufpassen zu müssen, was du sagst, mit wem du 
Kontakt hast oder wie du dich verhältst, damit die ande-
re Person nicht wütend, beleidigt oder bestrafend re-
agiert. Eine weitere Dynamik kann sein, dass dir deine 
Wahrnehmung wiederholt abgesprochen wird und du 

immer mehr das Gefühl hast, dir nicht mehr vertrauen zu 
können (Gaslighting). Du musst auch nicht wissen, ob 
die andere Person eine echte Narzist:in ist. Es reicht, 
wenn du dich unwohl fühlst, deine Grenzen wiederholt 
überschritten werden und deine Beziehung kein sicherer 
Ort ist. 

Während in heterosexuellen Beziehungen traditionelle 
Geschlechterrollen bestimmte Machtmuster begünstigen 
und gesellschaftlich leichter verständlich machen (die in 
der Realität allerdings auch nicht immer greifen, weil 
nicht immer die männliche Person die Täterperson und 
umgekehrt nicht immer die weibliche Person die be-
troffene Person sein muss), greifen diese Bilder in quee-
ren Beziehungen nicht. Daher ist es wichtig, sich be-
wusst zu machen, dass: Eine Frau eine andere Frau 
kontrollieren kann. Ein Mann von seinem männlichen 
Partner psychisch oder körperlich misshandelt werden 
kann. Nichtbinäre Menschen können Gewalt durch Part-
ner:innen erleben. Und in polyamoren oder anderen 
nicht-monogamen Beziehungen kann ebenfalls Gewalt 
stattfinden. 

Hilfe bei jeglicher Form von Gewalt in Beziehungen er-
halten betroffene Personen bei der Polizei oder bei Bera-
tungsstellen (z. B. Courage Wien, Frauen* beraten Frau-
en*, Männerberatung Wien). Für queere Personen kann 
das Rufen der Polizei jedoch schwierig sein, da sie mög-
licherweise bereits Diskriminierungserfahrung gemacht 
haben. Allerdings ist es nur der Polizei möglich, ein Be-
tretungs- und Annäherungsverbot zu erwirken. Durch 
die Aufklärungsarbeit, die innerhalb der Polizei stattfin-
det, kann bereits am Telefon darum gebeten werden, 
eine sensibilisierte Person zu schicken; Garantie gibt es 
aber nicht.

Regina Riebl

Psychosoziale Beraterin 
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Ungefragt. Unerwünscht. 
Strafbar? 
> Text von 
 Victoria Salmina

Mit 01.09.2025 ist § 218 Abs 1b StGB (auch als 
„Dick-Pic-Paragraph“ bekannt) in Kraft getreten. 
Strafbar ist, „wer eine andere Person belästigt, 

indem er ihr im Wege einer Telekommunikation oder un-
ter Verwendung eines Computersystems eine Bildauf-
nahme, die wesentlich menschliche Genitalien zeigt, 
eine vergleichbare bearbeitete Bildaufnahme oder ver-
gleichbares künstlich erstelltes Material unaufgefordert 
und absichtlich übermittelt“.

Dieser Absatz erweitert den Straftatbestand der sexuel-
len Belästigung und bestraft die unaufgeforderte Über-
mittlung von Genitalbildern. 

Doch was bedeutet das genau? Welche Aufnahmen fal-
len darunter und wo bestehen möglicherweise weiterhin 
Lücken?

Der Inhalt im Detail

1.) Durch die Tathandlung kommt es zu einer Belästi-
gung. Die Handlung ist dabei von der betroffenen Person 
unerwünscht und führt zu einer deutlich belastenden 
Gefühlsreaktion, etwa Schrecken, Ekel oder Ärger.

2.) Übermittelt wird eine Bildaufnahme. Dabei kann es 
sich um ein Foto oder auch um ein Video handeln.

3.) Die Bildaufnahme zeigt menschliche Genitalien und 
das in wesentlichem Umfang. Unter Genitalien versteht 
man primäre Geschlechtsmerkmale des Menschen. We-
sentlich bedeutet vorrangig, dass Bildaufnahmen, bei 
welchen im Hintergrund nackte Personen sichtbar sind 
(z. B. am Strand), nicht vom Tatbestand erfasst sind.

4.) Auch vergleichbare bearbeitete Bildaufnahmen oder 
vergleichbares künstlich erstelltes Material sind vom 
Tatbestand erfasst. Das bedeutet, dass auch manipulier-
te Bildaufnahmen oder mit KI erstellte Aufnahmen den 
Tatbestand erfüllen, die beim Betrachten den Eindruck 
erwecken, es handle sich tatsächlich um Bildaufnahmen 

von menschlichen Genitalien. Comics oder Zeichnungen 
sind hingegen nicht erfasst.

5.) Strafbar ist die Übermittlung solcher Aufnahmen im 
Wege einer Telekommunikation oder unter Verwendung 
eines Computersystems. Darunter fällt die Übermittlung 
mittels WhatsApp, E-Mails, Direktnachrichten auf Social 
Media, AirDrop u. a.

6.) Die Übermittlung erfolgt unaufgefordert. Unaufgefor-
dert ist die Zusendung jedenfalls, wenn sich sendende 
Person und empfangende Person nicht kennen oder die 
empfangende Person geäußert hat, keine entsprechen-
den Bilder erhalten zu wollen. 

7.) Weiters muss die Bildaufnahme absichtlich übermit-
telt werden. Das bedeutet, dass es der sendenden Person 
gerade auf die Übermittlung einer tatbestandsmäßigen 
Bildaufnahme an die konkrete Person ankommt. 

Nacktfotos & Datingseiten

Vor allem bei der Nutzung von Dating-Apps wie „Grindr“ 
können rechtliche Lücken bestehen. Bisher gibt es keine 
einschlägige höchstgerichtliche Judikatur. Die folgen-
den Überlegungen gründen sich daher auf den Gesetzes-
materialien sowie einzelnen Literaturmeinungen. 

1.) Das Platzieren von einschlägigen Fotos auf dem eige-
nen Profil ist nicht tatbildlich, weil es auf die direkte 
Übermittlung an eine konkrete Person ankommt. Dass 
das Profil anderen Personen auf einer Webseite oder in 
einer App angezeigt wird, ändert daran nichts. Erst wenn 
einschlägiges Material auf fremden Profilen oder Web-
sites unaufgefordert hochgeladen wird, liegt eine ent-
sprechende Übermittlung und daher eine mögliche 
Strafbarkeit vor.

2.) Die Gesetzesmaterialien halten ausdrücklich fest, 
dass es zu keiner Kriminalisierung von Fällen kommen 
soll, „in denen eine Person zwar nicht zur Übermittlung 
der Bildaufnahme aufgefordert wurde, jedoch von einem 
Einverständnis der beteiligten Personen zur Übermitt-
lung bzw. dem Empfang derartiger Bilder auszugehen 
ist“. Dies kann gemäß der Gesetzesmaterialien „in Bezie-

Dick Pics, Dating-Apps und die Grenzen des § 218 Abs 1b StGB
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hungen der Fall sein oder auch bei Teilnahme an Ange-
boten im Internet, in sozialen Medien oder Apps, die auf 
den (zulässigen) Empfang oder Austausch von sexuellen 
Inhalten ausgerichtet sind“. Davon werden Erotikplatt-
formen erfasst sein.

Die Gesetzesmaterialien erklären weiters, „die bloße Prä-
senz oder Teilnahme auf Kontakt-Portalen zur Partner-
suche oder in sogenannten „Dating-Apps“ genügt dabei 
freilich nicht“. Nicht erläutert wird jedoch, ab wann ein 
Kontaktportal auf Empfang oder Austausch von sexuel-
len Inhalten ausgerichtet sein soll.

3.) In der Praxis stellt sich zudem die Frage, ab wann die 
übermittelnde Person strafrechtlich gesehen in einer 
konkreten Konversation von einem Einverständnis aus-
gehen darf. Geht sie vom Bestehen eines Konsenses aus, 
fehlt ihr der Vorsatz und ist die Handlung sodann nicht 
strafbar. Derzeit wird davon ausgegangen, dass dies etwa 
dann der Fall ist, wenn bereits zuvor wechselseitig sexu-
albezogene Inhalte ausgetauscht wurden. Offen bleibt 
dabei, wie intensiv der vorherige Austausch sexualbezo-
gener Inhalte sein muss, um daraus ein Einverständnis 
mit dem Empfang entsprechender Bilder ableiten zu 
können. 

Im Falle der Dating-App „Grindr“ kann jede Person in 
den Profileinstellungen bekanntgeben, ob sie NSFW-Bil-
der (Not Safe For Work, d. h. explizite Inhalte) erhalten 
möchte. Hierbei gibt es folgende Auswahlmöglichkeiten: 
„nie“, „erst später“ und „ja bitte“. Diese Einstellungsmög-
lichkeit könnte im Zusammenhang mit einem vermute-
ten Konsens zu weiteren rechtlichen wie tatsächlichen 
Unsicherheiten führen. 

4.) Da wortgemäß lediglich die Übermittlung von Bild-
aufnahmen tatbildlich ist, scheinen Links, die zu sol-
chen Bildern führen, nicht dem Tatbestand des § 218 
Abs 1b StGB zu unterliegen. 

Selbst wenn man davon ausgehen würde, dass die Über-
mittlung von Links vom Tatbestand erfasst ist, wird wohl 
gelten: Ist der Zielinhalt des Links eindeutig erkennbar 
und klickt die empfangende Person den Link trotzdem 
an, wird dies nicht den Tatbestand erfüllen. Gleiches gilt 
sehr wahrscheinlich auch, wenn der Link im Profil einer 
Person eingebettet ist, da keine Übermittlung an be-
stimmte empfangende Personen stattfindet. 

Die (gewollte wie ungewollte) Übermittlung von Links zu 
privaten (NSFW) Alben wird durch die derzeitige 
Rechtslage mit großer Wahrscheinlichkeit nicht berührt.

Opferrechte

Als Opfer einer ungewollten Übermittlung expliziter In-
halte ist man keinesfalls rechtelos. 

Neben den allgemeinen Rechten von Opfern in Strafver-
fahren (z. B. Akteneinsicht, Fragerecht und Äußerungs-
recht) gibt es für besonders schutzwürdige Opfer (z. B. 
Opfer, die in ihrer sexuellen Integrität und Selbstbestim-
mung verletzt worden sein könnten) besondere zusätzli-
che Rechte:

● Einvernahme bei der Polizei und Dolmetschleistun-
gen nach Möglichkeit durch eine Person des glei-
chen Geschlechts

● Vernehmung auf schonende Weise

● Beiziehung einer Vertrauensperson

Für Opfer, die in ihrer sexuellen Integrität und Selbstbe-
stimmung verletzt worden sein könnten, besteht die 
Möglichkeit der Beiziehung einer psychosozialen sowie 
einer juristischen Prozessbegleitung.

Die psychosoziale Prozessbegleitung soll Betroffene auf 
das Strafverfahren und die damit verbundenen emotio-
nalen Belastungen vorbereiten und sie insbesondere zu 
Einvernahmen im Ermittlungs- und Hauptverfahren be-
gleiten. Sie dient dabei vor allem der psychischen Stabi-
lisierung und soll verhindern, dass es durch das Straf-
verfahren zu einer (erneuten) Traumatisierung kommt. 

Die juristische Prozessbegleitung ergänzt die psychoso-
ziale Unterstützung um die rechtliche Beratung und Ver-
tretung der Betroffenen. Sie soll ihnen dabei helfen, ihre 
Rechte im Strafverfahren tatsächlich wahrzunehmen 
und durchzusetzen.

Die Kosten für eine solche Prozessbegleitung werden da-
bei vom Staat getragen.

Kurz gesagt

§ 218 Abs 1b StGB stellt einen wichtigen Schritt im 
Schutz vor digitaler sexueller Belästigung dar. Die unauf-
geforderte Übermittlung von Genitalbildern ist nunmehr 
ausdrücklich strafbar. Gleichzeitig zeigt sich, dass die 
Anwendung des Tatbestands nicht immer eindeutig ist. 
Insbesondere bei Dating-Apps bleiben Fragen offen, die 
erst durch die weitere rechtliche Entwicklung und 
Rechtsprechung geklärt werden können.

Für Betroffene, die Opfer sexueller Belästigung im digi-
talen Raum werden, bestehen wichtige Opferrechte. Au-
ßerdem können Betroffene psychosoziale und juristi-
sche Prozessbegleitung in Anspruch nehmen.

Victoria Salmina 

Rechtsanwaltsanwärterin 
mit Fokus auf 
Familien- und Strafrecht
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Hate Crime
> Text von 
 Amela Džanko

Hate Crime wird als ein Hassverbrechen definiert, 
welches sich aus der Straftat und vorurteilsba-
sierten Motiven zusammensetzt. Dabei geht es 

um vorsätzlich begangene, strafrechtliche Vergehen auf-
grund der tatsächlichen oder vermeintlichen Zugehörig-
keit des Opfers zu einer ethnischen Gruppe, Religion, 
sexuellen Orientierung usw. Der Hass dient als Grund für 
die Straftat. Ein Vorurteilsmotiv ist ein bestimmender 
Antrieb für das Handeln einer Person.

Das Vorurteilsmotiv „sexuelle Orientierung“ schließt ho-
mosexuelle, bisexuelle, sowie weitere sexuelle Orientie-
rungen ein. Hasskriminalität gegenüber Menschen we-
gen deren Transidentität/Transgeschlechtlichkeit wird 
in der Kategorie „Geschlecht“ seit 2024 unter der Ausprä-
gung „Trans“ gesondert erfasst. 

Laut dem im Juli dieses Jahres vom Ministerium für In-
neres herausgegebenen Lagebericht Hate Crime 2025 
wurden 330 Vorurteilsmotive aufgrund von sexueller 
Orientierung im Jahr 2025 dokumentiert, dies macht 
Platz 4 der Motive aus; wobei zu 90 % homophobe und zu 
sieben Prozent gegen Bisexuelle begangene Hassverbre-
chen festgestellt wurden. In der Kategorie Geschlecht 
wurden 30 Trans-Motive erfasst. Der Männeranteil bei 
Vorurteilskriminalität ist bei beiden Motiven mit 90 % 
ausgesprochen hoch, die Verstöße reichen von Körper-
verletzungen, Verhetzungen, gefährlichen Drohungen 
bis zu Beleidigungen vor allem im (halb-)öffentlichen 
Raum. Beim Motiv „Trans“ traten besonders Verhetzun-
gen auf.

Woran sind diese spezifischen Hassverbrechen zu er-
kennen? Es kann unter anderem daran gemessen wer-
den, ob die Opfer selbst den Eindruck haben, dass sie 
explizit aufgrund ihrer sexuellen Orientierung bzw. ihres 
Geschlechts beleidigt oder verletzt wurden. Es kann 
nach sichtbaren Beweisen wie zum Beispiel Hassnach-
richten oder Graffitis, die auf Vorurteile hinweisen, ge-
forscht werden. Ein Ort kann auch als Angriffsfläche die-
nen, wie zum Beispiel eine kulturelle Institution wie ein 
Verein, der sich für queere Personen einsetzt. Des Weite-
ren können als mutmaßliche Hinweise die jeweiligen Zu-
gehörigkeiten genannt werden, d. h. gehört das Opfer 
„sichtbar“ einer Minderheit an? Andersrum: Bewegt sich 
der Täter oder die Täterin im rechtsextremen Umfeld?

In Österreich machen neonazistische Gruppierungen als 
sogenannte Pedo Hunter Jagd auf vermeintliche Pädo-
phile im Sinne der Selbstjustiz, wobei dieses vorge-
täuschte Motiv zur gezielten Misshandlung von homo- 
und bisexuellen Männern genutzt wird; die Demütigun-
gen werden gefilmt und auf sozialen Netzwerken ver-
breitet. Im August 2026 kam es im Bezirk Korneuburg so-
gar zum Mord an einem 29-Jährigen.

LGBTIQ*-Feindlichkeit führt bei Betroffenen zu einer 
großen psychischen Belastung. Es ist grundsätzlich zwi-
schen gesamtgesellschaftlichen und individuellen Aus-
wirkungen zu unterscheiden. 

Gesamtgesellschaftlich kann ausgehend von den For-
schungen des Kriminologen Paul Iganski von verschie-
denen Dimensionen der Schadenswellen („waves of 
harm“) gesprochen werden.

Allgemein kann sich die queere Community ausge-
schlossen und unerwünscht fühlen, wenn eines Ihrer 
Mitglieder von Hassverbrechen betroffen ist. Des Weite-
ren kann das Vertrauen in die Justiz und Exekutive ge-
schädigt werden, wenn solche Fälle von Hassverbrechen 
nicht umfassend und ernsthaft bearbeitet werden, was 
aus der Ohnmacht der Opfer heraus im Extremfall zu 
Selbstjustiz führen kann. Es geht darüber hinaus um be-
troffene sowie nicht betroffene Communities, insofern, 
dass es auch soziale Normgefüge und gesellschaftliche 
Werten und Normen betrifft.

Individuelle Auswirkungen bzw. Traumata sind zum Bei-
spiel ein subjektives Unsicherheitsempfinden gegenüber 
bestimmten Behörden, psychische Probleme wie Nervo-
sität, dem Wunsch nach Isolation, Depressionen etc. 
Auch marginal wirkende Vorfälle wie Beleidigungen 
können gravierende Folgen für die Betroffenen haben; es 
gibt ihnen das Gefühl nicht sein zu dürfen, wer man ist, 
sich nicht zugehörig zu fühlen, nicht wenige erleben ei-
nen Schock – da Täterinnen und Täter über das Verbre-
chen hinaus die Persönlichkeit des Opfers angreifen. 
Das Element Hass ist für sie manchmal schädlicher als 
das Verbrechen selbst.

Hassverbrechen werden vergleichsmäßig selten doku-
mentiert. Eine Teilaufgabe der Demokratie ist es, für den 
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Schutz von Minderheiten zu sorgen. Eine schnelle und 
starke Reaktion der Strafverfolgungsbehörden kann 
dazu beitragen, die Gemeinschaft zu stabilisieren und 
die „Genesung“ eines Opfers zu unterstützen. Umfassen-
de Ermittlungen dienen als Grundlage zur Durchführung 
präventiver Maßnahmen.

In Österreich sind Rechtsgrundlagen wie das Gleichbe-
handlungsgesetz (GlBG) und das Bundes-Gleichbehand-
lungsgesetz gegen Diskriminierung aufgrund der sexuel-
len Orientierung und des Geschlechts gegeben. 
Polizistinnen und Polizisten müssen besser geschult 
werden, um Hate Crimes als solche zu erkennen und an-
gemessen reagieren zu können. 

Die Europäische Kommission hat aufbauend auf die ers-
te LGBTIQ-Gleichstellungsstrategie (2020-2025) eine 
neue Fünfjahresstrategie erstellt. Diese setzt einen ge-
zielten Fokus auf Hate Speech und Hate Crime im digita-
len Raum, verpflichtet sich – als Reaktion auf Bürgerin-
itiativen – bis 2027 zu einer offiziellen Empfehlung zum 
Verbot von Konversionsmaßnahmen und setzt auf eine 
stärkere Einbindung der Zivilgesellschaft im Kampf ge-
gen Diskriminierung von LGBTIQ+-Personen.

Im Hinblick auf das Opfer ist zusätzlich zur juristischen 
Beratung und Begleitung unbedingt auch psychische 
Hilfestellung notwendig, damit Betroffene es nicht mit 
sich selbst ausmachen müssen.

Jegliche Beleidigungen, Stigmatisierungen, Nötigungen, 
Angriffe usw. sollten von Personen, die dies beobachten, 
dokumentiert werden. Hier ist Zivilcourage gefragt, weg-
schauen oder die Handlung kleinmachen verhindert 
eine Besserung für die Zukunft. Zeug:innenaussagen 
sind sehr wichtig für die Falldokumentationen. Abgese-
hen davon tut man auch etwas Gutes für die betroffene 
Person, indem gezeigt wird, dass es Menschen gibt, die 
für andere (schwächere) einstehen und Solidarität mit 
Mitmenschen zeigen.

Amela Džanko

Historikerin und 
Aktivistin
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Anti-Gewalt

> Text von 
 Marlene

Ich werde oft gefragt, warum ich mir als Klinische Psy-
chologin gerade eine Tätigkeit in der Forensik ausge-
sucht habe. Die Antwort darauf lautet meistens, dass 

ich nach folgendem Motto therapiere: Eine Therapie der 
Täter:innen dient dem Schutz der Opfer. Denn nur wenn 
Täter:innen eigene Muster reflektieren, ist eine Verhal-
tensänderung möglich. Und ohne Verhaltensänderung 
wird es immer wieder zu Delikten kommen. Deshalb ist 
eine Therapie der Täter:innen meiner Meinung nach ein 
absolut essenzieller Baustein zur Rückfallprävention.

Einer der wichtigsten Schritte im Therapieprozess ist die 
Teilnahme an einer Anti-Gewalt-Gruppe. Die Teilnahme-
voraussetzungen für die Gruppe sind folgende: ausrei-
chende Deutschkenntnisse, keine der Teilnahme entge-
genstehenden psychischen Störungen (z. B. akute 
Psychose, schwere Intelligenzminderung), eine grund-
sätzliche Gruppenfähigkeit sowie eine Reflexionsfähig-
keit. Leider fallen damit bereits einige Personen aus der 
Gruppe, jedoch ist die Durchführung der Gruppe anders 
nicht möglich.

Insgesamt gibt es 12 Module: Einstieg, Gewalt, Gefühls-
arbeit, Provokation, Umgang mit Konflikten, Deliktbear-
beitung, Verantwortung übernehmen, Empathie, Selbst- 
und Fremdbild, Bilanzierung, Werte/Toleranz und Erar-
beiten von Verhaltensalternativen. Bei jedem Modul gibt 
es theoretische Blöcke zur Wissensvermittlung, Reflexi-
onsblätter sowie praktische Übungen. Die meiner Mei-
nung nach interessantesten Module werde ich in den 
nächsten paar Absätzen ausführlicher beschreiben.

Inhaltlich wird bereits im zweiten Modul sehr direkt mit 
dem Thema Gewalt eingestiegen. Ziel ist es, eine breite 
Definition von Gewalt zu erarbeiten (physische/psychi-
sche/sexuelle/ökonomische Gewalt), die eigene Gewalt-
bereitschaft zu hinterfragen und eigene Gewalterfahrun-
gen zu reflektieren. Eine wichtige Übung ist der 
Gewaltzahlenstrahl, bei dem ein Kontinuum von 0 % Ge-
walt bis 100 % Gewalt ausgebreitet wird und anschlie-
ßend verschiedene Begriffe (z. B. Polizist, Schulhofprü-
gelei, Lügen) diskutiert und innerhalb des Kontinuums 

eingeordnet werden. So wird dem oft vorhandenen 
Schwarz-Weiß-Denken entgegengewirkt.

Besonders wichtig ist meiner Meinung nach die Gefühls-
arbeit. Viele gewalttätige Personen haben nie einen kon-
struktiven Umgang mit Gefühlen gelernt und reagieren 
deshalb vordergründig aggressiv, überlagern also quasi 
andere Emotionen mit Wut. An der Basis erfolgt deshalb 
erst eine Diskussion über verschiedene Emotionen so-
wie deren Ausdruck in Körperreaktionen. Die für mich 
wichtigste Übung hinterfragt, wie verschiedene Gefühle 
in der Kindheit gezeigt werden durften, wie diese von 
den wichtigsten Bezugspersonen gezeigt wurden und 
wie mit Belohnung/Bestrafung umgegangen wurde. 

Aufbauend darauf wird an einem konstruktiven Umgang 
mit Konflikten gearbeitet. Dabei setzen sich die Teilneh-
menden mit persönlichen Konfliktmuster auseinander 
und lernen einen Zugang zu eigenen konfliktbehafteten 
Themen. Oft wurde im Aufwachsen biographisch ge-
lernt, dass körperliche Gewalt eine adäquate Strategie 
bei Konflikten ist, die schnell zu Erfolg führt. Ziel ist es 
deshalb, dies zu hinterfragen und alternative Strategien 
aufzuzeigen. Eine stets spannende Übung ist dabei die 
Platzkarte. Mehrere Sessel bilden ein Zugabteil, dabei 
gibt es einen Platz zu wenig für die Personenanzahl, 
auch Reservierungen spielen eine Rolle. In einem Rol-
lenspiel sollen die Teilnehmenden eine Lösung für die 
Problemsituation finden.

Ein späteres Modul lautet Verantwortung übernehmen. 
In diesem Modul sollen Teilnehmende erkennen, dass es 
in jeder Situation Verhaltensalternativen gibt und es in 
der eigenen Verantwortung liegt, welche Verhaltensal-
ternative gewählt wird. Mit dieser Einstellung soll der oft 
vorhandenen Opferperspektive entgegengewirkt werden 
(„Ich kann nichts für die Tat“, „Ich wurde dazu gedrängt 
und bin deshalb nicht schuld“). Eine oft prägende 
Übung ist das Bearbeiten von verschiedenen Geschich-
ten (und, wenn gewünscht, auch der eigenen Tat). Dabei 
wird bei jeder Situation, in der sich die Person auch an-

Einblicke in den Ablauf einer Anti-Gewalt-Gruppe 
in einer Justizanstalt
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ders hätte entscheiden können, STOPP gerufen und es 
werden Verhaltensalternativen erarbeitet. 

Die Lernfortschritte sind innerhalb der Gruppe sehr in-
dividuell, je nachdem, wie intensiv sich die Teilnehmen-
den auf die Themen einlassen können und auch wollen. 
Oft muss erst eine Veränderungsmotivation erarbeitet 
werden, weil viele Teilnehmende die Ursache für die 
Strafe gar nicht bei sich selbst sehen. Die Bereitschaft, 
sich mit der Tat und den eigenen Anteilen daran ausein-
anderzusetzen, ist ein wichtiges Kriterium für den Erfolg.

Besonders schön zu sehen ist es, wenn die Teilnehmen-
den sich öffnen und eigene Erfahrungen austauschen. 
Dadurch entsteht oft das Gefühl, nicht alleine zu sein 
und manchmal werden auch hilfreiche Tipps ausge-
tauscht. Damit diese konstruktive Gesprächskultur 
überhaupt entstehen kann, ist es wichtig, klare Grup-
penregeln zu definieren. Dazu gehört ein respektvoller 
Umgang miteinander, andere Meinungen zu respektie-
ren, einander ausreden zu lassen und eine gruppeninter-
ne Verschwiegenheit. Als Gruppenleiterin ist es meine 
Verantwortung, stets auf die Umsetzung dieser Regeln zu 
achten.

Es kommt auch hin und wieder vor, dass Teilnehmende 
wiederholt gegen die Gruppenregeln verstoßen oder 

offensichtlich nicht an den Gruppeninhalten interessiert 
sind und sich nicht öffnen können. In diesen Fällen wird 
erst ein Gespräch gesucht und gegebenenfalls einzelne 
Personen aus der Gruppe ausgeschlossen, um eine kon-
struktive Arbeitsumgebung für die verbleibenden Grup-
penmitglieder zu gewährleisten.

Insgesamt kann man sagen, dass sicherlich nicht immer 
alles perfekt läuft, aber die Gruppe eine wichtige Gele-
genheit liefert, in wertschätzender Atmosphäre eigene 
Themen zu reflektieren, zu besprechen und Veränderun-
gen anzustoßen, sofern die Teilnehmenden dazu bereit 
sind.

Marlene

Klinische Psychologin 
in der Forensik und im 
Krankenhaussetting
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Gewalt bleibt nicht spurlos
> Interview mit Dr. Christoph 
Reisinger und Dr. Julia Woll-
mann von Sarah Fichtinger

Die Wiener Untersuchungsstelle für Gewaltbe-
troffene der Medizinischen Universität Wien si-
chert Verletzungen und Spuren bei gewaltbe-

troffenen Personen. Dr. Christoph Reisinger und Dr. 
Julia Wollmann erklären, wie eine Untersuchung ab-
läuft, warum sie Betroffenen Entscheidungsdruck neh-
men kann und welche Hürden besonders für queere 
Menschen bestehen.

Gewalt hinterlässt Spuren – sichtbare und unsichtbare. 
Doch nicht alle Betroffenen wenden sich unmittelbar an 
die Polizei. Manche wissen nicht, an wen sie sich wen-
den können, andere sind nach dem Erlebten noch nicht 
bereit, Anzeige zu erstatten. Gleichzeitig heilen Wunden, 
Hämatome verblassen und mögliche Beweismittel gehen 
verloren. In Wien bietet die Untersuchungsstelle für Ge-
waltbetroffene Personen, kurz UGB, deshalb die Mög-
lichkeit, Verletzungen gerichtsmedizinisch untersuchen, 
fotografisch dokumentieren und Spuren sichern zu las-
sen.

„Die UGB ist immer dann eine gute Anlaufstelle, wenn 
man von körperlicher oder sexualisierter Gewalt be-
troffen ist“, erklärt Dr. Christoph Reisinger, Leiter der 
Untersuchungsstelle. Besonders sinnvoll sei eine Unter-
suchung bei sichtbaren Verletzungen wie Hämatomen 
oder Abschürfungen. Diese werden fachgerecht be-
schrieben und fotografiert. Je nach Fall können auch 
Abstriche oder andere Proben genommen werden, etwa 
um mögliche Fremd-DNA zu sichern.

Bei sexualisierter Gewalt findet die Untersuchung aller-
dings nicht immer direkt in den Räumlichkeiten der 
UGB am Zimmermannplatz statt. „Wir sind auch mobil 
als Ärztinnen und Ärzte im Einsatz und gehen in die 
Krankenhäuser“, ergänzt Allgemeinmedizinerin Dr. Julia 
Wollmann. Dort unterstützt das Team die behandelnden 
Kolleg*innen bei Anamnese, Untersuchung, Spurensi-
cherung und Fotodokumentation.

Was Betroffene bei der Untersuchung erwartet

Vor einer Untersuchung in der UGB ist eine Anmeldung 
erforderlich. Betroffene müssen die Untersuchungsstelle 
entweder telefonisch kontaktieren oder eine Nachricht 
per E-Mail hinterlassen. Im Erstkontakt wird geklärt, was 
ungefähr passiert ist, ob sichtbare Verletzungen vorlie-
gen und wann ein Termin vereinbart wird.

Dr. Wollmann legt großen Wert darauf, den Betroffenen 
gleich zu Beginn zu erklären, was sie erwartet. „Die Per-
son soll eine Vorstellung davon haben, was in den 
nächsten eineinhalb Stunden passiert.“ Vor der Untersu-
chung wird das Einverständnis eingeholt – sowohl für 
die körperliche Untersuchung als auch für die Fotodo-
kumentation und die Speicherung der Aufnahmen. Eine 
Untersuchung in der UGB ist auch dann möglich, wenn 
keine polizeiliche Anzeige erstattet wurde. 

Nach allgemeinen medizinischen Fragen folgen Fragen 
zum Vorfall: Wann und wo ist die Gewalt passiert? Wer 
war beteiligt? Danach schildert die betroffene Person in 
eigenen Worten, was geschehen ist. Die Aussagen wer-
den möglichst genau und teilweise in wörtlichen Zitaten 
festgehalten. Anschließend folgt üblicherweise eine Un-
tersuchung von Kopf bis Fuß. Sichtbare Verletzungen 
werden beschrieben und aus mehreren Perspektiven fo-
tografiert.

Die Betroffenen behalten dabei die Kontrolle. „Bei uns 
wird niemand zu etwas gezwungen“, betont Dr. Reisinger. 
Die Untersuchung sei freiwillig und könne jederzeit un-
terbrochen oder abgebrochen werden. Wenn eine Per-
son bestimmte Körperbereiche nicht untersuchen lassen 
möchte, werde das selbstverständlich respektiert.

Nach der Untersuchung wird die ausführliche Falldoku-
mentation erstellt. Gesicherte Proben, Fotografien und 
schriftliche Aufzeichnungen werden mindestens zehn 
Jahre aufbewahrt, bei minderjährigen Betroffenen noch 
länger. Dadurch bleibt die Möglichkeit erhalten, auch 
später weitere Schritte einzuleiten.

Dokumentieren, ohne sofort entscheiden zu müssen

Gerade bei Gewalt im sozialen Nahraum oder innerhalb 
einer Beziehung kann diese Absicherung entscheidend 
sein. Nicht jede betroffene Person ist unmittelbar nach 
einem Übergriff in der Lage, Anzeige zu erstatten. 
Manchmal kommt es zu wiederholter Gewalt, bevor der 
Entschluss gefasst wird, rechtlich dagegen vorzugehen. 
Eine frühe Dokumentation kann dann belegen, welche 
Verletzungen bereits bei früheren Vorfällen bestanden 
haben.

Für Dr. Wollmann liegt ein weiterer Vorteil darin, dass 
Betroffenen in einer akuten Ausnahmesituation Ent-
scheidungsdruck genommen wird. Nach einer Gewalter-
fahrung sei vieles neu, belastend und mit Kontrollverlust 
verbunden. „Es kann hilfreich sein, wenn diese Ent-
scheidung nicht sofort getroffen werden muss, die Ver-
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letzungen aber trotzdem abgesichert und dokumentiert 
sind.“

Denn Wunden verheilen und blaue Flecken sind nach 
einiger Zeit nicht mehr sichtbar. Entscheidet sich eine 
Person erst Monate später für eine Anzeige, kann auf die 
Dokumentation zurückgegriffen werden.

In einer akuten Krise kann die Stelle auch psychologi-
sche Unterstützung vermitteln. Eine längerfristige psy-
chologische Nachbetreuung bietet die UGB selbst je-
doch nicht an. Bei Bedarf wird die betroffene Person 
zunächst stabilisiert und anschließend an eine geeignete 
Beratungs- oder Betreuungseinrichtung weitervermittelt.

Scham, Angst und frühere Diskriminierung

Trotz des niederschwelligen Angebots ist der Schritt zu 
einer Hilfseinrichtung für viele groß. Dr. Reisinger ver-
weist auf Untersuchungen, denen zufolge Menschen 
häufig mehrfach Gewalt erleben, bevor sie Unterstüt-
zung suchen. In manchen Publikationen sei von durch-
schnittlich bis zu sieben Vorfällen die Rede, ehe eine be-
troffene Person den Mut fasse, sich an eine Einrichtung 
zu wenden. „Wenn gewaltbetroffene Menschen zu uns 
kommen, ist eigentlich schon viel geschafft.“

Die Gründe für das Zögern sind vielfältig. Dr. Wollmann 
nennt Scham, Angst vor der gewaltausübenden Person 
und die Sorge, nicht verstanden oder ernst genommen 
zu werden. Für queere Menschen können zusätzliche 
Hürden hinzukommen. Wer bereits Diskriminierung im 
Gesundheitswesen, bei Behörden oder in anderen Le-
bensbereichen erfahren hat, befürchtet möglicherweise, 
erneut abgewertet zu werden.

Besondere Verletzungsmuster, die nur bei queeren Be-
troffenen auftreten, beobachtet das Team nicht. „Dass 
sich die Art der Gewalt oder die Verletzungsbilder we-
sentlich von jenen nicht-queerer Menschen unterschei-
den, wäre mir nicht aufgefallen“, sagt Dr. Reisinger. Ein 
Unterschied könne jedoch in den Erfahrungen liegen, 
die Menschen bereits mitbringen.

Dr. Wollmann erinnert sich daran, dass queere Betroffe-
ne zum Teil mit Diskriminierungserfahrungen in die Ein-
richtung kommen und deshalb größere Angst haben, er-
neut nicht ernst genommen zu werden. „Diese Angst 
möchte ich den Menschen unbedingt nehmen.“

Traumasensibilität als Grundlage

Der Anspruch der UGB sei ein respektvoller und trauma-
sensibler Umgang mit allen Betroffenen. „Jede Person, 
die zu uns kommt, hat etwas Traumatisierendes erlebt“, 
sagt Dr. Wollmann. Allein diese Situation verlange be-
sondere Sensibilität.

Der wertschätzende Umgang sei deshalb kein Zusatzan-
gebot für einzelne Gruppen, sondern Grundlage der ge-
samten Arbeit. Ziel sei es, den Betroffenen während der 
Untersuchung Orientierung und Kontrolle zu geben.

Dennoch sieht Dr. Reisinger Entwicklungspotenzial. Die 
größte Versorgungslücke liege in der Bekanntheit des 
Angebots. Die Untersuchungsstelle müsse Menschen aus 
allen Bevölkerungsschichten erreichen, unabhängig von 
Sprache, kulturellem Hintergrund oder möglichen Barri-
eren für queere Personen.

Die Einrichtung besteht seit etwas mehr als eineinhalb 
Jahren, die Fallzahlen steigen kontinuierlich. Dr. Reisin-
ger geht jedoch nicht davon aus, dass die Gewalt im glei-
chen Ausmaß zugenommen hat. Wahrscheinlicher sei, 
dass das Angebot bekannter geworden ist und das Be-
wusstsein für die unabhängige Dokumentation wächst.

Eine Untersuchungsstelle kann nur dann niederschwel-
lig sein, wenn Betroffene wissen, dass es sie gibt, und 
darauf vertrauen können, dort respektvoll behandelt zu 
werden. Dazu gehört die klare Botschaft, dass niemand 
zu einer vollständigen Untersuchung oder einer be-
stimmten Entscheidung gedrängt wird. 

„Alle sollen sich ernst genommen fühlen“

Dr. Wollmann möchte queeren Betroffenen und grund-
sätzlich allen Menschen nach einer Gewalterfahrung vor 
allem eines mitgeben: Die Untersuchungsstelle steht al-
len offen. Die Angst, nicht verstanden oder diskriminiert 
zu werden, solle nicht dazu führen, auf Hilfe zu verzich-
ten.

Ihr sei wichtig, dass sich alle willkommen, verstanden 
und ernst genommen fühlen. „Wenn eine Person die Un-
tersuchungsstelle verlässt und das Gefühl hat, Hilfe be-
kommen zu haben, dass ihr zugehört wurde und sie 
ernst genommen wurde, dann haben wir viel erreicht.“

Auch Dr. Reisinger ermutigt Menschen mit äußerlich 
sichtbaren Verletzungen, die Untersuchungsstelle als 
niederschwellig erreichbare Möglichkeit wahrzuneh-
men. Niemand müsse bereits wissen, ob später eine An-
zeige erfolgen soll. Die Dokumentation sichere zunächst 
die Spuren und halte Handlungsmöglichkeiten offen.

Die betroffene Person muss noch keine endgültige Ent-
scheidung treffen aber das, was geschehen ist, ver-
schwindet nicht gemeinsam mit den sichtbaren Verlet-
zungen.

Kontaktdaten: 
Telefonnummer: +43 (0)1 40160 - 35700
Email: ugb@meduniwien.ac.at

Sarah Fichtinger

B.Sc. Psychologie
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Wie Therapie helfen kann

> Text von 
 Christian Höller

Als Psychotherapeut helfe ich Menschen, die Ge-
walt erlebt haben. Wegen der Verschwiegenheits-
pflicht darf ich nicht über meine Klient*innen er-

zählen. Daher möchte ich von meinen Gewalterfah-
rungen berichten – und wie ich mich davon befreit
habe.

Ich bin schwul und habe eine Mehrfachbehinderung. 
Ich bin in einem kleinen Dorf auf dem Land aufgewach-
sen – zu einer Zeit, als es kein Internet gab. Gleichge-
schlechtliche Liebe galt damals als verachtenswert und 
krankhaft. In der Schule wurde ich wegen meiner Behin-
derung gemobbt – nicht nur von Schüler*innen, sondern 
auch von Lehrer*innen. Keine Person hat mir dabei ge-
holfen. Ich habe früh gelernt, dass ich schwierige Her-
ausforderungen alleine bewältigen muss. Ich bemerkte 
in der Jugend, dass ich mich zu Männern hingezogen 
fühlte. Aus Angst vor weiteren Ausgrenzungen habe ich 
meine gleichgeschlechtliche Identität verschwiegen. Ich 
war einsam. Ich durfte nicht auffallen. Ich tat alles, um 
mich und meine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Nie-
mand sollte erfahren, dass ich schwul bin.

Meinen Eltern konnte ich mich nicht anvertrauen. Ich 
hatte vor ihnen Angst. Sie waren hart zu sich selbst und 
hart zu uns Kindern. Ich bin vom Vater verprügelt wor-
den. Hatte ich einmal in der Schule schlechte Noten, war 
ich so verzweifelt, dass ich die Unterschrift meiner El-
tern fälschte. Wenn die Eltern ein Fehlverhalten von mir 
bemerkten, hielten sie eine lange Standpauke. Dabei er-
starrte ich innerlich vor Angst. Ich brachte kein Wort 
heraus, was meinen Vater noch wütender machte. Ich 
war wie gelähmt, konnte mich auf nichts mehr konzen-
trieren. Denn ich wusste, dass ich bald verprügelt werde. 
Das Gefühl, innerlich einzufrieren, ist ein automatischer 
Schutzmechanismus des Nervensystems, der bei einer 
Bedrohung oder bei einer starken Überforderung auftre-
ten kann.

Alte Muster loslassen

Als ich für das Studium nach Wien gegangen bin, wollte 
ich die Vergangenheit loslassen. Doch das hat nicht 
funktioniert. In bestimmten Situationen schaltete das 
Nervensystem auf das alte Muster um. Ich bin an der 
Universität in Prüfungssituationen erstarrt. Ähnlich er-
ging es mir, wenn ich ein Referat halten oder vor einer 
Gruppe sprechen sollte. Ich wollte am liebsten unsicht-
bar sein. Ich tat mir mit Menschen schwer, die bei Dis-
kussionen schnell laut werden. Auch in Freundschaften 
wich ich Konflikten aus. Ich klärte wichtige Herausfor-
derungen zuerst für mich alleine, bevor ich mit meinen 
damaligen Freund*innen sprach.

Es gibt neben der Erstarrung noch andere Reaktions-
muster auf frühere Gewalterfahrungen und traumatische 
Erlebnisse. Dazu gehören etwa Alpträume, Flashbacks, 
Wut- oder Gefühlsausbrüche, Schlafstörungen, Gereizt-
heit, Konzentrationsstörungen, Schreckhaftigkeit. Nicht 
selten tritt auch ein Vermeidungsverhalten auf. Hier wird 
zwischen der inneren und äußeren Vermeidung unter-
schieden. Es können Gedanken, Gefühle oder Erinne-
rungen, die mit dem traumatischen Erlebnissen zu tun 
haben, gemieden werden. Beim äußeren Vermeidungs-
verhalten geht es um Orte, Personen, Gespräche oder 
Aktivitäten, die an das Trauma erinnern.

Stabilisierung und Sicherheit

Psychotherapie hat mir geholfen, aus meinen Mustern 
herauszukommen. Es war für mich anfangs nicht leicht, 
Hilfe anzunehmen. In der Therapie habe ich langsam 
meine Mobbing- und Gewalterfahrungen aufgearbeitet. 
Vereinfacht gesagt, verläuft eine Therapie bei traumati-
schen Erlebnissen in drei Phasen ab. In der ersten Phase 
stehen die Stabilisierung und die Sicherheit im Vorder-
grund. Die Therapie soll ein sicherer Ort sein. Dazu ge-
hört der Aufbau einer vertrauensvollen Beziehung zu 
Therapeut*innen. Ich habe anfangs verschiedene Me-
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thoden zur Stressregulation ausprobiert wie Atemtechni-
ken oder Imaginationsübungen. Kam ich in ein Erstar-
rungsmuster, waren körperliche Übungen hilfreich. 
Auch habe ich gelernt, wie ich schwierige Herausforde-
rungen im Alltag bewältigen kann. Denn in einer Situati-
on, die auf mich wie eine Bedrohung wirkte, schaltete 
das Nervensystem auf das alte Alarmsystem um. Mir 
wurde immer mehr bewusst, dass meine Erstarrungen 
mit dem früheren Trauma zusammenhängen und wenig 
mit der aktuellen Situation zu tun haben. Mein Freund 
ist nicht wie mein Vater. Er hat mich nicht verprügelt, 
sondern versuchte, auf mich einzugehen. Trotzdem 
schaltete mein Nervensystem bei gewissen Trigger-Mo-
menten (wie laute Stimme und ein sich anbahnender 
Streit) automatisch in den alten Panikmodus.

Wenn Menschen sich stabil und sicher fühlen, folgt in 
der zweiten Phase die eigentliche Traumabearbeitung. 
Hier werden die belastenden Ergebnisse aus der Vergan-
genheit in einem kontrollierten und sicheren Rahmen 
besprochen und aufgearbeitet. Auch können fragmen-
tierte Erinnerungen langsam zusammengefügt werden. 
Schritt für Schritt werden Situationen, die früher Angst 
gemacht haben, durchgegangen. Ziel ist es, die alte Er-
fahrung der Angst mit einer neuen Erfahrung der Sicher-
heit zu überschreiben. Auch können alle früher nicht zu-
gelassenen Gefühle wie Wut, Schmerz und Trauer in 
einem sicheren Rahmen zugelassen und verarbeitet wer-
den. Ich habe beispielsweise meine Wut auf die Men-
schen, die mir Gewalt angetan haben, ausgesprochen. 
Ich habe mir in der Therapie vorgestellt, wie ich meinen 
Vater anschreie und ihn mit seinem schädigenden Ver-
halten konfrontiere. Es gab in der Therapie Situationen, 
in denen mir die Erinnerungen zu heftig und zu viel wur-
den. Dann versuchte ich, mit Hilfe der erlernten Metho-
den in einen Zustand der inneren Sicherheit zu kommen. 
Auch alte und verzerrte Gedanken und Glaubenssätze 
(wie „Ich bin nirgends sicher“ – „Ich kann keiner Person 
vertrauen“ – „Ich muss alles mit mir alleine ausmachen“ 
– „Ich bin wenig wert“) wurden im Zuge der Therapie 

langsam korrigiert. Dafür ist es notwendig, dass keine 
Beziehungen zu Täter*innen bestehen.

Liebevolle Beziehung zu sich selbst

In der dritten Phase der Therapie stehen die Integration 
der traumatischen Erfahrungen und eine Neuorientie-
rung im Vordergrund. Die früheren Ereignisse werden 
langsam zu abgeschlossenen Teilen der Biografie und 
bestimmen nicht mehr so stark das gegenwärtige Leben. 
Ich kann meine eigenen Gefühle und Grenzen besser 
wahrnehmen und habe weniger Angst, diese auszuspre-
chen. In der Neuorientierungsphase geht es darum, sich 
auf die eigenen Stärken zu konzentrieren, mehr Selbst-
vertrauen zu gewinnen und das eigene Beziehungs- und 
Bindungsverhalten auf eine positive Weise zu verän-
dern.

Dazu gehört auch, eine liebevolle Beziehung zu sich 
selbst aufzubauen. Nur wer lernt, sich selbst zu lieben, 
kann andere lieben. Von meinen Eltern habe ich keine 
Liebe bekommen. Somit musste ich lernen, mich selbst 
zu lieben. Eine Traumatherapie braucht Zeit und Geduld. 
Die Veränderungen geschehen meist nicht linear, son-
dern in Wellen. Bei mir hat es sich so angefühlt, dass ich 
zwei oder drei Schritte nach vorne gehe und dann er-
folgte ein Schritt zurück. Denn es meldeten sich alte 
Muster. Doch auf lange Sicht sind die Rückschritte klei-
ner geworden. Auch wenn der Prozess nicht einfach war, 
hat es sich für mich gelohnt.

Christian Höller 

Der Autor ist 
Psychotherapeut 
und hat eine 
Praxis in Wien
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Warum Prävention mehr ist 
als ein Konzept auf Papier
> Text von 
 Lisa Hermanns

Ein Präventionskonzept ist nicht einfach ein Stück 
Papier, das sich ein Verein verordnet. Es ist ein le-
bendiges Dokument: Es gibt in schwierigen Situati-

onen Orientierung, zeigt Handlungsmöglichkeiten auf 
und wirkt gleichzeitig präventiv.

Leider ist Gewalt in unserer Gesellschaft allgegenwärtig. 
Entsprechend unserem Leitbild wollen wir in unseren 
Räumlichkeiten und bei unseren Veranstaltungen best-
möglich dafür sorgen, dass niemand Gewalt oder Diskri-
minierung erfährt. Garantieren können wir einen voll-
ständig gewalt- und diskriminierungsfreien Raum leider 
nicht. Präventionsarbeit kann aber dazu beitragen, die 
Hürden für Täter*innen zu erhöhen und Grenzverletzun-
gen schneller sichtbar und ansprechbar zu machen. Und 
sie hilft uns dabei, in Krisensituationen nicht den Kopf 
zu verlieren, sondern schnell und im besten Sinne aller 
Betroffenen handeln zu können.

Die Ziele unserer Präventionsarbeit sind im Präventions-
konzept klar definiert:

● Wir stärken queere Menschen im Allgemeinen und 
Jugendliche im Besonderen.

● Wir beziehen aktiv Position gegen (sexualisierte) Ge-
walt und Diskriminierung.

● Wir beugen Risiken vor und übernehmen angesichts 
der gesellschaftlichen Faktenlage Verantwortung.

● Wir sichern den Schutzraum, den wir schaffen.

● Wir sind uns als Verein über unsere Handlungsoptio-
nen bei Verdachtsfällen und in Krisen im Klaren.

● Wir leben einen verantwortungsbewussten Umgang 
mit Nähe und Distanz. Insbesondere die ehrenamtlich 
aktiven Mitglieder übernehmen Verantwortung als 
Vorbilder für positive zwischenmenschliche Bezie-
hungen.

● Wir professionalisieren unsere Arbeit und sichern 
diese ab.

Wir solidarisieren uns mit Betroffenen von Gewalt und 
Diskriminierung und schaffen Strukturen, die es ermög-
lichen, Vorfälle anzusprechen. Mit unserem Konzept si-
chern wir die Schutzräume, die wir bieten, weiter ab und 
beziehen klar Stellung gegen Gewalt und Diskriminie-
rung. Dieser Anspruch gilt sowohl gegenüber den ehren-
amtlich Engagierten und den Angestellten der HOSI als 
auch gegenüber allen Gäst*innen.

Wie unser Konzept entstanden ist

Das Gewaltschutzkonzept der HOSI Wien besteht aus 
drei Teilen: einem Präventionskonzept, einem Verhal-
tenskodex und einem Interventionsplan. Im September 
2023 wurde es von der Generalversammlung einstimmig 
verabschiedet.

Bis dahin war es allerdings ein langer Weg. Ich habe zu-
nächst eine Ausbildung zur Fachkraft für Prävention und 
Intervention absolviert. Anschließend haben sich die 
Menschen, die bei uns Verantwortung tragen, unter mei-
ner Anleitung fast zwei Jahre lang mit Fragen des Ge-
waltschutzes auseinandergesetzt. In gemeinsamen 
Workshops haben wir intensiv darüber reflektiert, was 
unsere Verantwortung als Verein bedeutet.

Dazu gehörte auch, dass wir erstmals ausführlich und 
konkret über Standards gesprochen haben, die wir in 
unserer Arbeit mit queeren Menschen einhalten wollen. 
Solche gemeinsamen Standards sind ein wichtiges 
Werkzeug in der Prävention: Je genauer festgelegt ist, 
wie sich Teammitglieder in bestimmten Situationen ver-
halten sollen, desto leichter lässt sich auch konkretes 
Fehlverhalten ansprechen, ohne dass es ein persönlicher 
Angriff ist.

Standards geben Sicherheit

Ein Beispiel dafür sind unsere Standards für Beratungs-
gespräche. Wir bieten Beratungen auf Peer-to-Peer-Basis 
an, also auf Augenhöhe zwischen Menschen, die als 
queere Menschen schon viele Erfahrungen gesammelt 
haben, und anderen, die eher am Anfang ihres Fin-

Gewaltschutz in der HOSI Wien
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dungsprozesses als queere Menschen stehen. Das be-
deutet, dass allen Beteiligten bewusst ist, dass es sich 
nicht um eine professionelle Beratung handelt. Häufig 
finden diese Gespräche informell während der Gruppen-
abende statt, wenn beispielsweise konkrete Fragen zu 
queeren Rechten oder Coming-out-Erfahrungen in einer 
lockeren Tischrunde geteilt werden. Für vertrauliche Be-
ratungsgespräche steht der „Salon Helga“ zur Verfügung.

Nach Möglichkeit soll ein Sechs-Augen-Setting ange-
strebt werden, also ein Gespräch mit zwei Teammitglie-
dern. Wenn dies nicht gewünscht wird, können auch 
Vier-Augen-Gespräche vereinbart werden, vorausge-
setzt, sowohl die beratende als auch die Beratung su-
chende Person fühlen sich damit wohl.

Beratungsgespräche werden entweder an einem Tisch 
oder in der Beratungsecke (Sesselecke) geführt. Dabei 
wird auf ausreichende Beleuchtung geachtet. Das ge-
wählte Setting trägt zu einer professionellen Distanz bei.

Eine Sorge, die Menschen häufig äußern, wenn ein Prä-
ventionskonzept erarbeitet wird, ist, dass dadurch alle 
unter einen Generalverdacht gestellt würden. Tatsäch-
lich ist das Gegenteil der Fall: Der entscheidende Unter-
schied, den gemeinsam vereinbarte professionelle Stan-
dards machen, besteht darin, dass für alle Beteiligten 
klar ist, was erwartet wird. Auf dieser gemeinsamen 
Grundlage können Konsequenzen bei Fehlverhalten ge-
zogen werden. Niemand muss aufgrund einer lediglich 
gefühlten oder unterschiedlich interpretierten Regelver-
letzung angegangen werden.

Nicht jede Grenzüberschreitung ist gleich schwer – aber 
jede verdient Aufmerksamkeit

Ob eine Handlung als verletzend oder grenzüberschrei-
tend erlebt wird, hängt auch von den persönlichen Er-
fahrungen und der jeweiligen Situation ab. Deshalb steht 
die Wahrnehmung der betroffenen Person für uns im 
Mittelpunkt.

Wir unterscheiden zwischen Grenzverletzungen, Über-
griffen und Straftaten: Eine Grenzverletzung kann unbe-
absichtigt und einmalig passieren und sich beispielswei-
se in einem klärenden Gespräch zwischen den 
Beteiligten ausräumen lassen. Ein Übergriff geschieht 
dagegen bewusst und/oder wiederholt und kann unter-
schiedlich schwer sein. Oftmals ist es für die betroffene 
Person nicht möglich, die Situation allein mit der über-
griffigen Person zu klären. Eine Straftat ist eine straf-
rechtlich relevante Handlung.

Bei Diskriminierung gilt für uns eine besondere Klar-
heit: Diskriminierende Äußerungen und Handlungen 
werden nicht geduldet. Dafür muss nicht erst eine be-
troffene Person Einspruch erheben. Entscheidend ist 
auch die Wirkung auf die betroffene Gruppe und die 

Tatsache, dass Menschen aufgrund eines Merkmals ab-
gewertet oder stereotypisiert werden.

Gewaltschutz beginnt deshalb mit Aufmerksam-
keit: Grenzen wahrnehmen, Betroffenen zuhören, Diskri-
minierung widersprechen und Verantwortung überneh-
men.

Prävention ist nie „zu Ende“

Damit sich unsere ehrenamtlich Aktiven sowie neue eh-
renamtliche Mitglieder regelmäßig mit Gewaltprävention 
beschäftigen können, ernennt der Vorstand der HOSI 
Wien nach jeder Generalversammlung zwei Präventions-
beauftragte. Diese müssen im Bereich Prävention ausge-
bildet sein. Sie sollten unterschiedlichen Geschlechts 
sein und nicht im gleichen Team arbeiten. Derzeit be-
kleiden Peter Funk und ich diese Funktion.

Als Präventionsbeauftragte organisieren wir einmal im 
Jahr unsere Basisschulung zur Gewaltprävention in der 
HOSI. An dieser müssen alle Ehrenamtlichen sowie An-
gestellten einmal teilnehmen. Nachdem wir seit der Ver-
abschiedung des Gewaltschutzkonzepts bereits fleißig 
geschult haben, können wir nun auch vertiefende Work-
shops zu einzelnen Themenschwerpunkten entwickeln. 
So können alle am Thema Prävention dranbleiben und 
gleichzeitig Neues lernen.

Denn Prävention ist ein Thema, das niemals endgültig 
abgeschlossen ist. Durch neue Menschen und Teamzu-
sammensetzungen, strukturelle Veränderungen im Ver-
ein und gesellschaftliche Entwicklungen ist es wichtig, 
immer wieder hinzuschauen: Haben wir alles im Blick? 
Und sind wir noch auf einer Wellenlänge was unsere 
Standards betrifft?

Unser Präventionskonzept kann uns nicht auf jede ge-
waltvolle Situation vorbereiten. Aber es gibt uns das 
notwendige Handwerkszeug, um flexibel und sensibel zu 
reagieren. Und es bietet gerade dann Sicherheit, wenn in 
schwierigen Situationen der klare Verstand einmal aus-
setzt.

Das Präventionskonzept der HOSI Wien findet ihr hier 
zum Nachlesen: https://hosiwien.at/assets/files/Praeven-
tionskonzept_FINAL.pdf. Alle Vereinsmitglieder sind 
herzlich eingeladen, an unserer Basisschulung teilzuneh-
men. Schreibt uns gerne unter gewaltschutz@hosiwien.
at!

Lisa Hermanns 

Generalsekretärin 
HOSI Wien
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Grenzen 
setzen
> Interview mit Violet 
von Sven Mostböck

Sven: Möchtest Du Dich kurz vorstellen?

Violet: Ich bin Violet, Mitte 40, und seit Anfang 40 in der 
BDSM-Szene. Ich bin queer und würde mich als lesbisch 
bezeichnen. Ich spiele im BDSM auch mit Männern, also 
da bin ich genderoffen – und offen auch in vielen Rollen. 
Ich bin Switch, das bedeutet, ich bin je nach Gegenüber 
mal submissiv und mal dominant – auch ganz gerne mal 
sadistisch. Masochistisch bin ich nicht, aber trotzdem 
gehört Impact Play, also das Spiel mit dem Schmerzreiz, 
für mich dazu. Bondage mag ich passiv, also gefesselt 
werden.

Wir wollen uns heute hier über das Prinzip des Konsen-
ses unterhalten, der Zustimmung und wie man das um-
setzen soll in Bezug auf Sexualität, sexuelle Spielereien 
und BDSM-Situationen. Lange Zeit galt das Konzept: 
„Nur Nein heißt Nein, nichts zu sagen bedeutet Zustim-
mung“.

Das Problem daran ist, dass besonders weiblich soziali-
sierte Personen sich oft schwer tun, Nein zu sagen. Ge-
nauso kann es Personen passieren, natürlich auch be-
reits traumatisierten Personen, dass sie, wenn sie 
bedrängt werden, nicht Nein sagen können, weil der 
Körper die Situation als Gefahrensituation wahrnimmt 
und deshalb erstarrt oder einfriert. Das ist das Problem 
bei „Nur Nein heißt Nein“. 

Es gibt ja auch das sogenannte „Date Raping“ – dass 
eine Person sich aufgrund des Dates verpflichtet fühlt, 
Sex zu haben.

Ganz klar, eine Einladung zum Essen und ein schönes 
Date verpflichten nicht zu Sex. Das ist gar keine Frage; 
egal was jemand für einen tut, man ist nie verpflichtet, 
etwas zurückzugeben. Aber der Punkt ist, dass Men-
schen oft dieses Gefühl haben: „Jetzt hat eine Person 
was für mich getan oder macht sogar Druck deshalb, 
jetzt MUSS ich etwas zurückgeben.“ Und das ist nicht 
wahr. 

Und wie geht man mit Drogen- und Alkoholkonsum um? 
Wer hat eigentlich die Verantwortung in solchen Situati-
onen?

Die Frage ist: Sind beide betrunken oder ist nur eine Per-
son betrunken? Also, wenn eine Person nüchtern ist, 
dann hat definitiv die nüchterne Person die Verantwor-
tung, Grenzen nicht zu überschreiten. Wenn beide be-
trunken sind, ist es eine sehr schwierig beantwortbare 
Frage.

Bis zu welchem Punkt kann man die Verantwortung für 
sich selber noch übernehmen? Manchmal kann man 
nicht mehr „Nein“ sagen. Wenn eine Person dann so viel 
getrunken hat, dass sie gar nicht mehr reagieren kann, 
dann ist es definitiv eine Vergewaltigung. Deswegen ist 
„Nein heißt Nein“ schwierig und es gilt inzwischen „Nur 
Ja heißt Ja“. Dann muss jede Person aktiv „Ja“ sagen. Das 
ist wichtig. Ich bin absolut dafür, dass es auch gesetzlich 
hingehen soll zu „Nur Ja heißt Ja“.

In der BDSM-Szene wird wenig getrunken und auch 
Drogenkonsum ist nicht gerne gesehen. Spiel und Alko-
hol verträgt sich eben nicht. Es gibt aber leider immer 
auch Ausnahmen. 

Du spielst gerne. Spielen impliziert Spielregeln. Wie 
baust du deine Spiel-Dates auf?

Wenn ich mit einer Person das erste Mal spiele, dann 
wird verhandelt: Es wird besprochen, was sind die Din-
ge, die wir beide mögen, was können wir uns vorstellen 
und wo sind unsere Grenzen? Dann wird besprochen, 
was passieren darf – das heißt aber nicht, dass es passie-
ren muss – und was eben nicht passieren darf. Niemals 
würde ich mit einer Person spielen, die sagt: „Du darfst 
alles mit mir machen.“. Jeder Mensch hat Grenzen und 
muss wissen, wo diese Grenzen liegen, und sie setzen 
können.

Und dann geht’s los, dann kann man spielen (lacht). 
Aber das heißt nicht, dass es nicht trotzdem noch Gren-
zen geben kann, wo man vielleicht im Vorhinein zuge-

Konsens in BDSM
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sagt hat. Deshalb checkt man regelmäßig bei der Person 
ein. Zum Beispiel beim Spanken, wenn eine Person die 
andere schlägt, dann kommt’s drauf an: Wie stark wird 
sie geschlagen? Ich frage nach: „Wie war jetzt dieser 
Schlag auf einer Skala von 1-10?“. Oder nach dem Am-
pelsystem: Grün ist alles in Ordnung, Orange bedeutet, 
die Person ist an ihrer Grenze. Bei Rot stoppe ich sofort, 
ist mir aber noch nicht passiert. Meistens sieht man als 
dominante Person schon davor anhand der Körperspra-
che, wie es der Person geht. Je besser man eine Person 
kennt, desto besser kann man dann auch die Körper-
sprache lesen. Man muss wissen, dass eine Person im 
Subspace, das ist eine Art Trance die passieren kann, 
nicht mehr „Nein“ sagen kann. Die dominante Person hat 
also sehr viel Verantwortung.

Bei einer langfristigen Spielpartnerschaft muss natürlich 
nicht jedes Mal neu verhandelt werden. Da gibt es dann 
schon viel Vertrauen, dennoch ist die Tagesverfassung 
ausschlaggebend, was an dem Tag möglich ist und was 
nicht. Da muss die dominante Person ebenso gut darauf 
achten. 

Dann noch eine Frage. Wie ist das denn eigentlich mit 
dem Konzept der Gewalt, denn Gewalt ist ja sozusagen 
Teil von BDSM. Gibt es gute Gewalt?

Ich würde es nicht gute Gewalt nennen. Wenn es Spaß 
macht und der anderen Person etwas gibt, dann ist es ei-
gentlich keine Gewalt, auch wenn es danach aussieht. 
Und es kann manchmal sehr heftig aussehen, wenn man 
anderen Personen in BDSM-Lokalen zusieht. Gewalt be-
ginnt dort, wo eine Grenze überschritten wird, wenn et-
was getan wird, was die andere Person nicht möchte 
oder nicht abgesprochen war. Psychisch oder physisch 
ist dann egal. 

Die Erfahrung hat mir gezeigt, wenn man BDSM-Fantasi-
en safe auslebt, sind sie fast langweilig (lacht). Weil du, 
wenn du mit der richtigen Person spielst, weißt, dass du 
sicher bist. Ich spiele zum Beispiel gern mit der Angst, 
ich mag dieses Gefühl, Angst zu haben. Aber in Wirk-
lichkeit weiß ich, auch wenn ich nah an meine Grenze 
komme, wird mir nichts passieren, was meine Grenze 
überschreitet. Es gibt aber unterschiedliche Spielarten, 
seltener auch solche, wo Grenzüberschreitungen dazu 
gehören. Ich bin davon kein Fan. 

Als submissive Person gibt man ja bewusst die Kontrolle 
ab.

Ja, es braucht viel Vertrauen. Die dominante Person hat 
Macht über einen, aber diese Macht ist nur geborgt. 
Wenn die submissive Person diese Macht wieder ent-
zieht, dann hat die dominante Person nichts. Deshalb ist 
die starke Person immer die submissive Person. Was ja 
skurril ist, weil’s ja verkehrt wirkt. Aber eine dominante 
Person ist nichts ohne eine submissive Person.

Ich kann mir nicht vorstellen, dass man sich so etwas 
selbst ausdenkt. Wie lernt man das und trifft Leute aus 
der Szene?

Am besten man geht zu Stammtischen. Dort lernt man 
Leute kennen und man lernt, wie man sicher spielt. Im 
Internet gibt’s auch viel. Ich habe mir viel angelesen. Es 
gibt aber nicht „die eine richtige Art zu spielen“, sondern 
ganz viele unterschiedliche Möglichkeiten. Neben den 
individuellen Vorlieben und Wünschen beobachte ich 
große Generationsunterschiede. 

Es gibt natürlich auch übergriffige Menschen. Das ist wie 
beim normalen Daten, da würde ich auch niemandem 
empfehlen, sich gleich in der Wohnung zu treffen. Lieber 
trifft man die Person im öffentlichen Raum und gibt ei-
ner befreundeten Person Bescheid, wo man wann ist. 
Wenn dann Spielinteresse besteht, gibt es die Möglich-
keit in BDSM-Lokalen zu spielen, z. B. die Kammer mie-
ten im SMart Cafe oder dem Atelier Mystique. Dort sind 
auch andere Personen, die im Notfall einschreiten kön-
nen. Mayday ist ein bekanntes Safeword, wo alle Be-
scheid wissen. Erst wenn Vertrauen aufgebaut ist, würde 
ich nach Hause mitgehen.

Hast du durch die Erfahrungen mit der BDSM-Szene das 
Gefühl, dass du Situationen im realen Leben anders an-
gehst?

Also tatsächlich habe ich „Nein-Sagen“ gelernt. Früher 
habe ich mir wegen meiner Sozialisation schwerer getan, 
Menschen einfach einen Korb zu geben. Da muss man 
freundlich und nett sein, so werden weiblich gelesene 
Personen sozialisiert. Inzwischen sag ich einfach, was 
ich will und was nicht. Ich bin auch im realen Leben do-
minanter geworden und habe mich – würde ich sagen – 
menschlich sehr weiterentwickelt.

Was ich noch sagen möchte: Ich finde Aufklärung über 
BDSM sehr wichtig, denn meine Erfahrung ist, dass 
Menschen, die ihre Fantasien nicht ausleben (können), 
einen riesigen Leidensdruck haben. Wenn sie diese Fan-
tasien und Situationen in einem sicheren Rahmen ausle-
ben können, dann fällt dieser Leidensdruck weg. Wenn 
man es aber nicht kann, weil z. B. die Partnerperson das 
nicht möchte oder man es sich nicht ausleben traut, 
dann wird’s zu etwas ganz Großem, weil es etwas Uner-
reichbares ist.

Sven Mostböck

Lambda Co-Chefredaktion
HOSI Wien
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Grenzen reflektieren 
> Interview mit Urs Gamsavar
von Birgit Leichsenring

Der Berliner Urs Gamsavar arbeitet mit Menschen, 
die sexualisierter Gewalt erlebt haben sowie mit 
Menschen, die selbst Grenzen überschritten. Und 

er leitet das neue Selbsthilfeprogramm „CheMP“ für 
Chemsex-Praktizierende (https://www.aidshilfe.de/de/
chemp).

Wie definierst du Safe Spaces? 

Ich spreche lieber von Safer Spaces oder Brave Spaces. 
Denn wir können keinen Ort versprechen, in dem nie et-
was passieren wird. Vielmehr geht es um Räume, in de-
nen man gemeinsam ein gutes Miteinander gestaltet und 
aushandelt. Das gilt auch für Orte, an denen Chemsex 
praktiziert wird. Sex ist immer ein Aushandlungsprozess, 
wir gestalten ihn aktiv. Deshalb können wir uns der Ver-
antwortung in diesen Räumen nicht entziehen – unab-
hängig von Substanzkonsum. 

Welche Fragen stellst du zu Chemsex und sexuellen 
Übergriffen?

Bei sexuellen Übergriffen und Gewalt wird grundsätzlich 
in Täter*in und betroffene Person unterschieden. Diese 
Unterteilung ist in vielfacher Hinsicht wichtig und rich-
tig. Sexuelle Übergriffe passieren mit und ohne Konsum. 
Grenzen werden sowohl mutwillig als auch ohne ent-
sprechende Absicht überschritten. Wichtige generelle 
Fragen sind z. B. Kenne ich meine Grenzen? Was macht 
mir Spaß ? Was möchte ich und was nicht? Bei Chemsex 
wird es komplexer und kommt als Frage z. B. dazu: Was 
passiert mit meinen Grenzen, wenn ich konsumiere? Es 
kann ja z. B. sein, dass eine sexuelle Handlung vereinbart 
wurde, sich das Erleben aber völlig anders anfühlt. Mit 
Konsum bin ich vielleicht nicht in der Lage, stopp zu sa-
gen. Da spielen viele Faktoren zusammen.

Wie erlebst du Menschen, die Grenzen überschritten ha-
ben?

Auch hier gibt es eine große Bandbreite. Ich arbeite z. B. 
auch mit Menschen, die sich im Nachhinein fragen: War 
ich sexuell übergriffig? Manche erleben eine tiefe Er-
schütterung und wollen verstehen, was passiert ist. Was 
verändert sich bei mir, wenn ich konsumiere? Woher 
kommen bestimmte grenzverletzende Wünsche? Was 
kann ich tun, damit so etwas nicht wieder passiert?

Chemsex bringt viele unterschiedliche Faktoren zusam-
men. Natürlich müssen sexualisierte Gewalt und Verant-
wortlichkeiten klar benannt werden. Für die Beratungs- 
und therapeutische Arbeit ist es gleichzeitig wichtig, 
über eine reine Zuordnung von Täter- und Opferpositio-
nen hinaus auf die Dynamiken zu schauen. Das bedeutet 
nicht, Gewalt zu relativieren, sondern Situationen diffe-
renzierter zu verstehen – um dadurch angemessen mit 
Grenzverletzungen und Verantwortung arbeiten zu kön-
nen.

Welchen Support braucht es?

Es braucht Angebote auf allen Ebenen. Menschen, die 
sexualisierte Gewalt erlebt haben, müssen gestärkt und 
unterstützt werden. Und es brauchen Menschen Unter-
stützung, die unsicher sind, ob sie Grenzen überschrit-
ten haben, oder die wissen, dass sie übergriffig waren 
und daran arbeiten wollen. Wir sollten sexueller Gewalt 
präventiv etwas entgegenstellen. Und Menschen nicht 
erst dann erreichen, wenn bereits etwas passiert ist.

Entwickeln sich neue Angebote?

Wir starten gerade ein Projekt namens CheMP. Es setzt 
auf Selbsthilfe und Empowerment und wird von Chem-
sex-erfahrenen Menschen erarbeitet. Sie wissen am bes-
ten, was Themen und Schwierigkeiten sind. CheMP wird 
Tools anbieten, mit denen sich Menschen selbst und ge-
genseitig stärken können. Auch Personen aus Österreich 
sind eingeladen mitzumachen.

Was kannst du zusätzlich empfehlen?

Ich empfehle z. B. den Berliner Online-Chemsex-Check 
(https://checkpoint-bln.de/chemsex-check/). Er hilft, sich 
mit eigenen Grenzen und der persönlichen „roten Linie“ 
beim Chemsex auseinanderzusetzen.

Und mein Tipp: Nehmt euch ein Herz und horcht in 
euch hinein: Wie zufrieden bin ich mit meinem Chem-
sex? Verschieben sich meine Grenzen? Worum geht es 
mir dabei? Ist Chemsex gerade das, was ich brauche? 

Das sind keine einfachen Fragen Aber es geht darum, 
Bedürfnisse wahrzunehmen und Verantwortung für sich 
und andere zu übernehmen.

Chemsex und sexuelle Übergriffe
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Reisen mit HIV
> Text von 
 Birgit Leichsenring

Für viele Menschen bedeutet der Sommer auch Ur-
laub und Reisezeit. Doch nicht für alle Menschen 
sind alle Reisen möglich. Für Menschen mit HIV 

gibt es viele Länder mit gesonderten Einreise- und Auf-
enthaltsbeschränkungen. Reisen mit HIV bedeutet daher 
auch, sich mit dieser Form der strukturellen Gewalt aus-
einanderzusetzen.

Die moderne HIV-Therapie ermöglicht Menschen mit 
HIV ein Leben mit guter Gesundheit und hoher Lebens-
erwartung. Dementsprechend kann das Leben ganz nach 
den eigenen Perspektiven gestaltet werden. Reisen, glo-
bale Mobilität und Urlaubsgefühl sind auch für viele 
Menschen mit HIV ein Bestandteil von Lebensqualität. 
Allerdings kann das Urlaubsgefühl an manchen Staats-
grenzen abrupt enden.

Dutzende Staaten haben gesonderte Einreise- und Auf-
enthaltsbeschränkungen für Menschen mit HIV. Einige 
Länder erlauben zwar kurzfristige Besuche für Tou-
rist*innen mit HIV, verwehren jedoch längere Aufenthal-
te für Arbeit oder Studium. Andere Länder haben voll-
ständige Einreiseverbote und es kann zu einer 
Ausweisung kommen, wenn der HIV-Status festgestellt 
wird.

Die Website „Positive Destination“ recherchiert (soweit 
möglich) und listet HIV-bezogene Reise- und Aufent-
haltsbeschränkungen. Derzeit sind von 50 Staaten Re-
striktionen bekannt, die z. B. Einreiseverbote oder ver-
pflichtende HIV-Tests beinhalten. Bei weiteren 68 
Ländern ist die Lage nicht gänzlich geklärt und der Ein-
satz von Beschränkungen für Menschen mit HIV kann 
nicht abgeschätzt werden. Mit 83 der 201 gelisteten Staa-
ten haben nur ca. 41% der Länder keine HIV-spezifi-
schen Einreise- und Aufenthaltsregeln!

Oftmals begründen Regierungen die diesbezügliche Ge-
setzeslage damit, dass sie die öffentliche Gesundheit 
schützen müssten. Sie würden mit den Einreisebe-
schränkungen die Anzahl der Übertragungen innerhalb 
des Landes eingrenzen. Diese Aussage ist keinesfalls 
haltbar, sofern man biologische, medizinische und epi-
demiologische Fakten beachtet. Es werden lediglich 
Menschen pauschal als gefährlich abgestempelt und da-
mit wird die Diskriminierung gegenüber der Bevölke-
rung mit HIV aufrechterhalten und verstärkt. 

Stigmatisierungen dieser Art haben besonders tiefgrei-
fende Auswirkungen. Es handelt sich um eine staatlich 
institutionalisierte und damit vollkommen legale und 
sozusagen gesetzlich vorgeschriebene Diskriminierung. 
In Anbetracht der potenziellen Auswirkungen kann man 
durchaus auch von struktureller Gewalt sprechen.

Denn es ist recht leicht, sich etwa zu überlegen, was sol-
che Gesetzeslagen für Menschen bedeuten, die im jewei-
ligen Land selbst mit HIV leben oder einem höheren Ri-
siko für HIV ausgesetzt sind. Ihre Möglichkeiten für 
Information, sich aktiv vor einer Infektion zu schützen, 
sowie für HIV-Tests oder auch eine HIV-Therapie – alle 
diese wichtigen Optionen sind wahrscheinlich drastisch 
eingeschränkt. Das wiederum gefährdet als direkte Kon-
sequenz die Lebensqualität und Gesundheit der Men-
schen.

Und noch ein Resultat liegt auf der Hand: Diese Situati-
on führt zu mehr HIV-Infektionen. Sie erreicht also ge-
nau das Gegenteil von dem, was die Regierungen als Be-
gründung für die Gesetze vorschieben. 

Das Thema „Reisen“ ist oft mit einem Urlaubsgefühl ver-
bunden. Beim Thema „Reisen mit HIV“ hört das Urlaubs-
gefühl angesichts der bestehenden diskriminierenden 
Gesetzeslagen schnell auf. Und zwar auf beiden Seiten 
der jeweiligen Grenze.

Strukturelle Gewalt an der Grenze macht kein Urlaubsgefühl

Birgit Leichsenring

Mikrobiologin und biomed. 
Wissenschaftskommunikatorin

https://www.positivedestinations.info/
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Was ist so schlimm daran, 
digital ein bisschen zu töten?
> Text von 
 Anya V

Knapp 40 % der Weltbevölkerung sind Gamer, 
davon ist eine/r von fünf aktiven Spieler*innen 
queer. Der Markt hat mittlerweile ein enormes 

Wachstum erlebt – die ganze Spielindustrie ist größer als 
die Musik- und Filmbranche zusammen. So werden un-
zählige junge Menschen tagein, tagaus mit den Ideen 
und Botschaften von Spielen konfrontiert. Da bleibt die 
Frage nach dem Inhalt dieser Spiele: Welche Geschich-
ten, Marken, Produkte, Lifestyles oder sogar Ideologien 
sind darin wirklich verborgen?

Neben den allgemein anerkannten positiven Einflüssen 
von Gaming, wie zum Beispiel verbesserte kognitive 
Funktionen, gesteigerte lösungsorientierte Skills, verfei-
nerte Hand-Augen-Koordination, Stressabbau und emo-
tionale Regulation dürfen das Suchtpotenzial bei exzes-
siver Nutzung und die damit einhergehende Isolierung 
nicht unterschätzt werden. Besonders, da eben diese 
Isolierung Gamer*innen in gesellschaftliche Randberei-
che drängen kann, da extremistische oder sozial kriti-
sche Ideale in Gaming-Chat-Plattformen leicht und 
schnell vermittelt werden können.

Außerdem ist die Gaming-Welt allgemein bekannt dafür, 
feindselig gegenüber allen zu sein, die nicht in das cis-
männliche Profil passen. Durch diese misogyne Haltung 
hat sich eine Trennung bei den Spielgenres gebildet. Die 
sogenannten „echten Spiele“ erfordern Skills und be-
strafen Fehler. Für diese braucht man Intelligenz, schnel-
les Denken, gute Reflexe und / oder komplexes Wissen 
der spielinternen Systeme. Spiele wie Dark Souls sind 
berüchtigt gnadenlos und benötigen nicht nur Skill, 
sondern auch immense Geduld und Beharrlichkeit. Für 
Call of Duty und andere FPS (eng. first person shooter) 
Spiele muss man Top-Tier-Reflexe und höchste Genau-
igkeit aufweisen.

Die tragische Realität der „echten“ Spiele ist der extreme 
Fokus auf den Tod als das A und O des Spielerlebnisses. 
Die Spielerfahrung zentriert sich auf den Kampf ums 
Überleben. Sprich: Das optimistischste Ergebnis des 
Spieles ist es, am Leben zu bleiben. Ziemlich düster, 
nicht wahr? An und für sich ist diese Praxis kein negati-

ves Urteil. Denn Überleben liegt in der Natur der Men-
schen. Allerdings hält der starke Wettbewerb darum, wer 
am besten Schaden zufügen kann, die toxisch-männli-
che Kultur der Gamingwelt aufrecht. Die anhaltende Be-
liebtheit möglichst wirklichkeitsgetreuer Gefechte lässt 
sich teilweise durch gesellschaftliche Vorschreibung 
davon erklären, was Männer mögen sollen. Schließlich 
steht Militarismus häufig im Mittelpunkt patriarchaler 
Vorstellungen von Männlichkeit. Das beste Beispiel da-
für ist die Call-of-Duty-Spielereihe, die bekanntlich in 
Absprache mit dem US-Militär entwickelt wird und im 
Endeffekt als ein Rekrutierungstool agiert. Außerdem 
enthalten viele FPS-Spiele „copaganda“ (eng. cop and 
propaganda, Polizeipropaganda), welche per se als Be-
fürwortung von exekutiver staatlicher Gewalt betrachtet 
werden kann, vor allem in der heutigen Zeit der immer 
stärker präsenten Polizeigewalt an marginalisierten Per-
sonen.

Die Gegenseite dieser gewaltvollen Spieleerfahrungen 
sind „cozy games”, welche oft als prüde und langweilig 
dargestellt werden. Der Begriff ist während der Pande-
miezeit im Jahr 2020 entstanden; Cozy-Spiele sind lang-
sam und sanftmütig, eine Flucht aus der kapitalistischen 
Hölle. Eines der bekanntesten Beispiele ist Animal Cros-
sing: New Horizons. Die Kriterien von Cozy-Spielen 
könnte man zu einer Liste zusammenfassen: nicht wett-
bewerbsorientiert, gewaltfrei, schaffen eine angenehme 
und entspannende Atmosphäre, nicht zu schwierig, ha-
ben einen beruhigenden Soundtrack und legen den 
Schwerpunkt auf Stressreduktion und mentales Wohl-
befinden. Kurz gesagt bestimmt der Vibe, ob es sich um 
ein Cozy Game handelt. Es gibt jedoch einen Unter-
schied zwischen „Comfort“ und „Cozy“ Spielen, denn je-
des Spiel kann ein Wohlfühl-Spiel sein, aber nicht jedes 
Spiel zählt dann zu den Cozy-Spielen. Als Comfort-Spiel 
gilt ein Spiel, das für eine bestimmte Person einen be-
sonderen Wohlfühlfaktor hat. Das Genre, allgemeine 
Stimmung, Soundtrack – alles, was das Spiel definiert, 
spielt keine Rolle, es soll guttun und sich wie eine hilf-
reiche Gewohnheit anfühlen.

[ Gewalt ]
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Allgemein ist es nicht die Idee, dass Cozy-Spiele schwie-
rig oder herausfordernd sein sollen, sie sind eher ein Ge-
gensatz zu dem, was „echte“ Spiele darstellen sollen. Es 
gibt jedoch eine Überschneidung der verbreiteten Spiel-
mechaniken: tägliche Routine-Aufgaben oder effizientes 
„Grinding“ (eine Spielmechanik, welche die Wiederho-
lung routinierter Tätigkeiten um Spielfortschritt zu er-
reichen beschreibt), Entscheidungsbäume (eine Spiel-
mechanik, um progressive Weiterentwicklung der 
Spielerinnen zu verfolgen), welche Fertigkeiten oder Ge-
genstände freischalten. Logischerweise existieren auch 
Cozy-Spiele für das cis-männliche Publikum wie Fallout 
Shelter oder der Bus Simulator. Der Unterschied zu den 
üblichen Cozy-Spielen steckt in der Spaltung, was für 
„boys“ und was für „girls“ vorherbestimmt wird. Diese 
binäre Aufteilung der Zielgruppen bleibt in der Gaming-
welt weiterhin bestehen. Einen Markt für nichtbinäre 
oder schlicht queere Personen gibt es per se nicht wirk-
lich. Sogar die Titel mit queerer Repräsentation leiden 
unter einer eingeschränkten Darstellung der Queerness, 
welche sich hauptsächlich sexy oder erstrebenswert 
vorführen darf.

Cozy-Spiele gehören mittlerweile zu einer Multimillio-
nen-Dollar-Industrie und trotzdem werden Cozy-Spie-
ler*innen nicht ernst genommen und ihnen wird mit 
Verspottung und Zurückweisung begegnet. Laut Studi-
enlage sind über 60 % der cozy Gamer*innen Frauen. Die 
Gemeinschaft der cozy Spieler*innen repräsentiert die 
erste Gelegenheit für das nicht cis-männliche Publikum 
und für Queers einen eigenen Raum innerhalb der Ga-
mingwelt zu schaffen. Es ist ein Spieleraum für Diskussi-
on und Gespräch ohne Belästigung und Missbrauch. 
Historisch gesehen ist Gaming durch auf cis-Männer 
zielendes Marketing und von allgemeiner Toxizität ge-
prägt. Das sind die gewöhnlichen Gründe für die Ver-
meidung von Action- und FPS-Spielen durch nicht cis-
männliche Zielgruppen.

Doch auch Cozy-Spiele sind nicht frei von berechtigter 
Kritik. Die Spielindustrie neigt dazu, eine Fixierung auf 
Haushaltsarbeit in ihre Cozy-Produkte einzubauen. Dies 
lässt das alte Stereotyp, dass „Frauen in die Küche gehö-
ren”, wieder aufkommen. Mensch ist nirgends frei von 
Misogynie. Außerdem beruhen viele Spiele auf Spielma-
schen, welche unlimitiertes Konsumverhalten als End-
ziel setzen – die Anhäufung von Kapital und Gütern 
bleibt der Sinn und Zweck. Diese Normalisierung von 
Kapitalismus und unter anderem auch Kolonialismus in 

süßen pastelligen Farben ist eines der größten Probleme 
der Cozy-Spiele.

Die Misogynie in der Gamingwelt zeigt sich nicht kon-
stant als abscheulich und aggressiv und gefüllt mit Hass 
für alles und jeden. Ihre Merkmale sind meist subtil: eine 
Annahme, dass eine nicht cis-männliche Person im 
Team nur einen Nachteil bringt; die Entscheidung, 
AFAB-Personen („bei der Geburt zugewiesenes weibli-
ches Geschlecht“, eng. assigned female at birth), die neu 
in Gaming sind, ausschließlich Cozy-Spiele zu empfeh-
len, wenn man das bei einer AMAB-Person („bei Geburt 
dem männlichen Geschlecht zugewiesen”, eng. assigned 
male at birth) nicht tun würde; verächtlich zu reagieren, 
wenn ein Mädchen sagt, es spiele die Sims. Es ist auch 
die Unterstellung, dass weiblich gelesene Streamerinnen 
jugendfreie Inhalte veröffentlichen müssen. Dazu gehört 
auch das Sagen, Cozy-Spiele seien keine „echten“ Spiele.

Faszinierenderweise schreit das rechte Lager, die neue-
ren Spiele seien alle „schwul”. Wenn diese erzwungene 
Konkurrenz für den Titel des Besten, des Schnellsten, 
des Stärksten wegfällt oder aus dem Vordergrund weg-
rückt, wird die Unsicherheit über die eigene Stärke der 
Maskulinität und der Selbstzweifel immer größer. Diese 
Bedenken und Persönlichkeitszweifel grenzen aus und 
führen zur Entwicklung von Einsamkeit. Die Betroffenen 
erschaffen sich eine soziale Blase und verinnerlichen die 
systematischen Probleme (wie Gewaltstrukturen in der 
patriarchalen Gesellschaft) als Eigenversagen. Dieser 
Frust richtet sich schließlich gegen das nächstbeste Ziel, 
anstatt den Groll in die richtigen Bahnen zu leiten. So 
werden queere und feministische Personen zur Ziel-
scheibe für das zerbrechliche Ego, denn sie leben ihr er-
wünschtes Leben, zeigen die Schwachstellen auf und 
fordern Eigenverantwortung. „Ich bin doch nur ein auf-
rechter Mann!“ wird zur Grundlage von Hass- und Ge-
waltausübung. Im Kern jedoch wollen alle lediglich Spaß 
haben und Spiele genießen können. Was ist so schlimm 
daran, digital ein bisschen zu töten?

[ Gewalt ]
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Zwischen Verantwortung und 
Selbstverwirklichung

Mit dreizehn Jahren 
sagte die Autorin 
Sophie Herrndorf 

zu sich: „Entweder werde 
ich Nonne oder lesbisch“. 
Sie entschied sich für 
Zweiteres. Heute hat sie 
eine Partnerin und eine 
Tochter. Ihr neuer Roman 
thematisiert lesbische Mut-
terschaft, queere Lebens-
entwürfe und die Zerreiß-
probe zwischen 
Verantwortung und Selbst-
verwirklichung. Das Buch 
wird aus der Perspektive 
von zwei Frauen erzählt, 

deren Leben von gesellschaftlichen Erwartungen geprägt 
ist. Beide Frauen lieben die Freiheit. Sie stehen aber vor 
schmerzhaften Entscheidungen. Toni ist lesbisch und die 
Mutter von Henni. Sie hadert teilweise mit der Rolle als 
Mutter und sehnt sich nach ihrem aufregenden Job als 
Kriegsfotografin. Dann gibt es Chris, die als Journalistin 
arbeitet und kurz vor einem Auslandseinsatz steht. 
Schließlich erfährt sie, dass ihre Mutter schwer krank ist. 
Chris soll sich nun um ihre Mutter kümmern. Am Sterbe-
bett blickt sie auf eine schwierige Kindheit zurück. Ihr 
Vater war abwesend und die Mutter traumatisiert. Immer 
wieder hörte sie als Kind von der Mutter den Satz: „Sei 
eine gute Tochter“. Als Erwachsene geht Chris in Thera-
pie. Ihre Therapeutin sagt, sie solle tief durchatmen, 
wenn sie wütend sei. Ihr inneres Kind sei aktiv, ihr Schat-
tenkind reagiere, weil es nie verwunden habe, dass es 
nicht bedingungslos geliebt worden sei. In der Zeit des 
Abschiedsnehmens von der Mutter begegnet sie Steph. 
Jetzt erfährt Chris echte Nähe. Steph hatte sich zunächst 
als lesbisch geoutet. Das zweite Outing als Transmann 
war härter. In dem Roman geht es um Fragen wie: Muss 
jemand eigenen Pläne opfern, um für eine sterbende 
Mutter oder ein Kind da zu sein? Wie kann die Ambiva-
lenz zwischen Verantwortung und Selbstbestimmung ge-
löst werden? Wie sieht ein erfülltes Leben aus?

Sophie Herrndorf: Gehen wollen, bleiben sollen. Querver-
lag, Berlin 2026.

Trans und Butch

Leslie Feinberg (1949–2014) gehörte neben Sylvia Ri-
vera und Marsha P. Johnson zu den wichtigsten 
Aktivist*innen der US-amerikanischen trans Libe-

ration- und queeren Bewegung. Feinberg verwendete 
beide Pronomen, wobei ihr/ihm immer der Respekt 
wichtig war: „I care which pronoun is used, but people 
have been respectful to me with the wrong pronoun and 
disrespectful with the right one. It matters whether 
someone is using the pronoun as a bigot, or if they are 
trying to demonstrate respect.“ Feinberg bezeichnete 
sich selbst als trans und Lesbe. Sie/er kämpfte das ganze 
Leben gegen Diskriminierung und Rassismus. Nun hat 
der Querverlag den berühmten Roman „Stone Butch 
Blues“ in deutscher Sprache als Neuerscheinung heraus-
gegeben. Das Werk wurde in den USA vielfach ausge-
zeichnet. Der Roman gilt als literarischer Meilenstein der 
LGBTIQ*-Bewegung. Offiziell handelt es sich um einen 
Roman, doch die Handlung ist autobiografisch inspi-
riert. Die/der Protagonist*in heißt Jess Goldberg. Jess 
wächst in der US-Provinz auf und wird in der Schule 
ausgegrenzt. Jess merkt früh, nicht in die typischen Rol-
len von Jungen und Mädchen zu passen. Mit 15 hält Jess 
es daheim nicht mehr aus. Auch später ist Jess weder als 
Mann noch als Frau glücklich. Sie/er lebt als Butch und 
arbeitet in einer Fabrik. Das lesenswerte Buch zeigt, wie 
schwer es queere Menschen in den USA vor den Stone-
wall-Protesten hatten. Die Community litt massiv unter 
polizeilicher Willkür und Diskriminierung. Von Feinberg 
stammt der Satz: „Egal welchen Geschlechts, alle Men-
schen haben das Recht, Weiblichkeit und Männlichkeit 
und die unendlichen Varianten dazwischen auszuloten – 
ohne Kritik oder Spott.“ Genau darum geht es in diesem 
Buch.

Leslie Feinberg: Stone 
Butch Blues. Deutsch von 
Claudia Brusdeylins. Quer-
verlag, Berlin 2025.

BUCHBESPRECHUNGEN VON CHRISTIAN HÖLLER
[ Kultur ]
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Queeres Leben

Lutz van Dijk ist ein 
queerer Schriftsteller, 
Pädagoge und Akti-

vist. Er ist für seine quee-
ren Jugendbücher, histori-
schen Aufklärungsprojekte 
und sein soziales Engage-
ment in Südafrika be-
kannt. Sein Buch „Ver-
dammt starke Liebe“ (1991) 
war das weltweit erste Ju-
gendbuch, das die Ge-
schichte einer homosexu-
ellen Liebe während der 
NS-Zeit erzählt. Als ehe-
maliger Mitarbeiter des 
Anne-Frank-Hauses in 

Amsterdam setzte er sich dafür ein, die Schrecken des 
Holocaust für junge Menschen greifbar zu machen. „Ich 
schreibe für Kinder und Jugendliche, die von meinen 
Büchern vielleicht ermutigt werden, ihr eigenes Leben 
besser zu meistern“, sagt Lutz van Dijk. Mit dem autobio-
grafischen Roman „Die weite Welt“ hat der an Parkinson 
erkrankte Autor nun sein voraussichtlich letztes Buch 
geschrieben. In einer Mischung aus persönlicher Biogra-
fie und queerer Zeitgeschichte erzählt der 71-Jährige, 
wie er als schwuler Mann seinen Platz in der Welt gefun-
den hat. Er behandelt Themen wie Rassismus, soziale 
Gerechtigkeit und Queerfeindlichkeit. Er beschreibt 
etwa, wie er mit einem Freund von einer Männergruppe 
angegriffen worden sei. Doch der Freund habe keine An-
zeige erstatten wollen, weil in der Arbeit niemand von 
seiner Homosexualität erfahren durfte. Lutz van Dijk be-
schreibt, wie er oft Freundschaften bei sozial Benachtei-
ligten gefunden hat. Viele Menschen halfen ihm in 
schwierigen Situationen, obwohl sie selbst nicht viel 
Geld hatten. Dazu gehörten eine Reinigungskraft in New 
York und eine geflüchtete Person aus Haiti. Mit dem 
Buch zeigt Lutz van Dijk, dass es im Leben auch darauf 
ankommt, wie wir Mitmenschen begegnen. Er möchte 
nicht nur queeren Menschen Mut machen, die eigenen 
Träume und Sehnsüchte zu leben.

Lutz van Dijk: Die weite Welt. Querverlag, Berlin 2026.

Schwules Ghosting

Ein unerklärlicher Kontaktabbruch – auch „Ghos-
ting“ genannt – kann stark belastend sein, wie die-
ser Roman zeigt. Das Buch handelt von Rafa und 

Hannes, die nach einer Fernbeziehung in eine gemeinsa-
me Wohnung ziehen wollten. Für Rafa war Hannes die 
Liebe des Lebens. Doch plötzlich schrieb sein Freund 
eine SMS mit den Worten: „Es tut mir leid.“ Danach wur-
de Rafa blockiert. Voller Verzweiflung begab sich der 
Geghostete auf die Suche nach Hannes. Er wachte „je-
den Tag mit der Hoffnung auf, eine Erklärung zu erhal-
ten, vielleicht sogar eine Entschuldigung.“ Rafa spürte 
nach dem Kontaktabbruch eine große Leere: „Ich fragte 
mich, ob diese Leere einem schwarzen Loch glich, das 
wuchs und wuchs und alle Materie um sich herum ver-
schlingt.“ Rafa wollte wissen, ob Hannes einen anderen 
hat, was ihn noch depressiver machte. Rafa sinnierte 
darüber, ob Schwule „nie richtig erwachsen werden. 
Entweder hatten sie noch mit sechzig ein Grindr-Profil 
und vögelten sich durch die Gegend oder sie legten sich 
einen Hund zu.“ Rafa und Hannes versprachen sich ur-
sprünglich eine monogame Partnerschaft. Trotzdem hat-
te Rafa einmal Sex mit einem anderen. „Aber ich glaube 
nicht, dass mein Seitensprung der Grund für sein Ver-
schwinden war“, grübelte Rafa. Nach dem Ghosting ka-
men alte Erinnerungen hoch. Rafa wurde in seiner Ju-
gend als „Schwuchtel“ beschimpft und gemobbt. „Das 
Gefühl, falsch zu sein, verschwand einfach nicht, ganz 
gleich, wie aufgeklärt mein heutiges Umfeld war.“ Als sei 
schon in seiner Jugend etwas „zerbrochen, das sich 
nicht reparieren ließ – nur behandeln, nie heilen“, heißt 
es in dem Buch. Gleichzeitig zeigt der Roman, dass es 
sich lohnt, auch in aussichtslosen Situationen nicht die 
Hoffnung zu verlieren.

Armin Wühle: Mala Vision. 
Albino Verlag, Berlin 2026.
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